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Enthüllungen.
Hohenlohes

FBreußenhat mit den Hohenloheskein Glück. FürstFriedrichLudwigvon

Hohenlohe-Jngelfingenwar einer der Besiegtenvon Jena und ergab
sich am achtundzwanzigstenOktober1806mit fastzwölftausendMann einem

viel kleineren französischenTruppentheil, den Murat anführte.Sein Sohn
Adolf, der als Nachfolgerdes Fürstenvon Hohenzollernder Ministerpräsi-
dent der NeuenAera wurde, war ein kränkelnder,gebrochenerMann,überließ
die eigentlicheGeschäftsführungdem Finanzministervon der Heydt undbe-

schränkteseinWirken auf kleine Konzessionenund Gesälligkeiten,die, nach
Bism arcks derb treffendemWo rt, wie ein Schnapsdie erlahmendeFortschritts-
partei stärktenEr konnte den von der KammermehrheitgewolltenKampffür
dieKronenichtdurchfechten,scheutejedeernsteVerantwortung,riethdemKönig
zurNachgiebigkeitund verschwand,inHerzensangstvor dem drohendenKon-
-flikt,am vierundzwanzigstenSeptember 1862 ruhmlos, als ein verhöhnter
vMann, vom Schauplatz. Der Dritte des von der fränkischenBurg Halloch
stammenden Geschlechtes,der in PreußensGeschichteeine Rolle spielte,war

FürstChlodwigzuHohenlohe-Schillingsfürst,PrinzvonRatibor undCorvey.
hat fast sechsJahre lang die Titel desReichskanzlersund des preußischen

"F.))iinisterpråsidentengetragen, hat dieseTitel mit einer Gründlichkeitentwer-

thet, die vorherNiemandfürmöglichgehaltenhätte,und hat sich,als er von

seinemThunundbesondersvonfeinemUnterlassen vör dem ReichstagRechen-
schaft ablegensollte,·ausdem Staube gemachtswie es die Jngelfinger 1806

und 1862 gethanhaben. Er ist,auchdarin FriedrichLudwigund Adolf Ho-
l-«henloheähnlich,gewißnichtganz freiwilliggegangen; denn er liebte den Schein
OderMachtundängstetesichvor derPensionirung,diesooft schondem dürren
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Sensenmann eine Greisenthürauffchloß.Aberer durfte sichgeradejetztnicht
aus dem Wegstoßenlassen; er mußtedarauf bestehen,die in dem Sommer

des Boxerkriegesund des Yangtse-VertrageseingerührteSuppe selbstauszu-
essen.Undwenn er wider seinenWillen weggeschicktwurde,dann mußteerden

Schein freienWollens meiden. Von den Eigenschaften,die politischenund

militärischenFührernam Wenigstenfehlendürfen,habendiedreipreußischen
Würdenträgervom Stamm Hohenlohekeine einzigegezeigt.Persönlichen
Muth mögenalleDrei gehabthaben; sobaldsieabermit schwererVerantwor-
tung bebürdetwaren,sankihnenan schwarzenTagendasRitterherzin dieHosen.

Chlodwigkonnte, wie Adolf, mildernde Umständefür sich geltend
machen. Er war, als er MinisterpräsidentUnd Kanzlerwurde, ein morscher,.

zu anstrengenderArbeit unfähigerMann. Jn der Rede,·dieVom Reichstag
die Bewilligung eines Dritten Direktors für das AuswärtigeAmt erbitten

sollteund deshalb die GeschäftslastdiesesAmtes ausführlichschilderte,sagte
Bismarck schonim Dezember1884: ,,NachHerrn von Bülow habe ichdie

Gefälligkeitdes jetzigenBotschafters in Paris, FürstenHohenlohe,in An-

spruchgenommen, um eineZeit lang die Geschäftezu versehen. Der Fürst

hat sichmit der ihm eigenenZuvorkommenheitundHingebungfürdenDienst
dazu bereit finden lassen; aber schonnach einem halben Jahre mußteer er-

klären,daßdie damit verbundene GeschäftslastseineKraft und Gesundheit
übersteige,undhat demnächstabgelehnt.«Später wurde er zum Statthalter
von Elsaß-Lothringenernannt. Für dieseRepräsentantenrollepaßteer; noch
besserhätteer unter den Regentenbaldachineines stillenMittelstaates, am

Besten auf denThron vonMonaco gepaßt.Doch schongegen Ende der acht-
zigerJahre hatteBismarck den Eindruck,daßim straßburgerStatthalterpalast
ein gar zu bequemerHerr hause,und ein Redakteur der KölnischenZeitung
wurde heimlich,als unbeglaubigterBotschafter,in den Elsaßgesandt,umdie

Stimmung zu erspähenund, wenn es nöthigwar, den müden Mann auf-
zuscheuchen.Immerhin gingdie Sachenoch.Die eigentlicheArbeit leisteteder

gewandteStaatssekretärvon Puttkamer, der das Land genau kennt;und der

FürstzuHohenlohehieltHof Erwar stets ein galanterHerr von merkwürdig
wechselndenNeigungen;in Paris werden von seinenBoulevardfahrten noch
jetztwundersameGeschichtenerzählt.Als Statthalter verschlanger dieneusten
französischenRomane, knabberte auch ein Bischen an Nietzscheherum und

war sehrstolzauffeinen»literarischenSalon«,dessenwerthvollsterSchmuck-
gegenstanddie feineund anmuthigeDichterin Alberta von Puttkamer war.

DiesesbehaglicheGrandseigneurlebendauerte bis in denOktober1894. Und
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nun sollteder Mann, der sichvierzethahre vorher für die Leitungdes Aus-

wärtigenAmtes nichtkräftiggenug gefühlthatte,Reichskanzlerund Minister-

präfidentsein. Er zögerte,dem Ruf seinesKaisers zu folgen. Als ihm aber

die Wahl gestelltwurde, die neuen Bürden auf sichzu nehmen oder aus dem

Reichsdienstzu scheiden,wählteer dieWilhelmstraßeDieseHerrensindsämmt-
lichKinderSansaras und weltlichemEhrgeiz unterthan. Auchder Graf von

Caprivi hatte, als ihm die Sonne schonsank,mit seligemLächelnins Ohr einer

Freundin geslüstert:»Machtist dochsüssl«Ehlodwig konntederVersuchung
nichtwiderstehen,seinenNamen ins Goldene Buch der deutschenGeschichte
zu schreiben.Ofsiziellhießes: »Der alte Herr bringt einpatriotischesOpfer.«

Es ist ihm schlechtbekommen. GleichnachseinerErnennung wurde

hier gesagt,die Standesgewöhnungdes neuen KanzlersmüsseBedenken er-

regen, die gesellschaftlicheSonderstellungeines mediatisirtenFürsten,dieihn
aus der sozialenGemeinschaftallzu hochheraushebtund ihm die Erfahrun-
gen aus der rauhen Wirklichkeitdes praktischen,ringendenund erwerbenden

Lebens schwerzugänglichmacht. Auf der Trümmerstättedes Caprioismus

zu bauen, war nicht leicht; dieseAufgabe forderte eine schöpferischeNatur,

einenriistigen,aufrechten,rücksichtlosenEntschlussesfähigenMann, der hoffen

durfte, das Richtfestdes Hausesnoch zu erleben, dem er den Grundstein ge-

legt hat. Und als man den kleinen Greis, der nochälter schien,alser war,nun

zum erstenMal wieder am Bundesrathstischsah, mit dem müde aufden einge-
sunkenenLeib herabhängendenHaupt,da glaubteman, statteinesselbständigen,
allein verantwortlichenLeitersder Reichsgeschäfte,einen GeheimenKabinets-

rath vor sichzu haben, der nur pro infortnati0110,im Auftrag seinesGouve-

rains, den Verhandlungen folgt,ohnepersönlichirgendwiedaran interesfirt zu

sein. Dann spracher, las mit schleppender,schwerVerständlicherStimme von

kleinen Zetteln Banalitäten ab; und staunend blickten dieNachbarneinander

an : DersollReichskanzlersein?. . . Er istes sechsJahre langgebliebenund hat

beimAbgangnoch,wiedieFranzosensagen,eineleidlichgutePrefsegehabt.War-
um auchnicht? Er hat öffentlichkeinen Menschengekränkt,istkeinemdurchgei-

stigeeUebergewichtunbequemgeworden.Jm Jahr 1869 hatteer Europa gegen

das VatikanischeKonzil zum Kampf aufgerufen.Darin, solltemanmeinen,
war das Symptom einer Weltanschauungzu erkennen. Jm Jahr 1894 sagte
er dem Centrum, er habe es damals nichtsobösegemeintundwerdejetztganz
artig sein.Den Liberalen blinzelteer freundschaftlichzu und ließsie merken:

wenn es nachihm ginge,würdemorgenihrWeizenblühen.Undum dieGunstder

angeblichnochimmerKonseroativen brauchtein neuer Kanzlerund Minister-
T-»
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präsidentnichterstzu buhlen. SeinHauptvortheil aber war, daßer soganz un-

« gefährlich,so mitleidenswerthkümmerlichschien.Die Abgeordnetensprachen
"

von ihm wie dieTreiber bei der ersten letzlingerHofjagd, die er mitmachte.

ErsterTreiberF »Du,welcherist denn nun der neueKanzler?«Zweiter: »Na,
Der da, der Kleine, dem das Laufen so schwerwird.« Erster: »Der?! . . .

Jottedoch !« Bismarck hat über diesenHofwitznochherzlichgelacht·
Der dritteKanzler war zu schlau,um in den Fehler des zweitenzu ver-

fallen. Er war eifrig, allzueifrigbemüht,sichgut mit Bismarck zu stellen·
Er hatte nachdem März 1890 die Schwelle des Vervehmtennichtmehr be-

treten, hatte den Verkehrauf höflicheGlückwunschbriefezu den Festtagenbe-

schränkt,ließsichjetztaber als einen Freund des Gestürzten,dem er persönlich
nie nah gestandenhatte,in derPressepreisen.Und Bismarck hielt ihn füreinen

Gentleman und wollteihn»mitSchonungbehandelt«sehen. Später freilich
schüttelteer oft bedenklichden Kopf, lobte Eaprivis plumpeRücksichtlosigkeit,
dievorhandeneGefahrenwenigstensnichtunterGuirlanden verbarg,undcitirte,
als Hohenlohein Friedrichsruhgar sojammervollüber die Schwierigkeitseiner
Stellung geklagthatte, Cyranos Wort: Mais que cliable allaii-il fairo en

cette galårel Sein helles Augesah früh,daßauchder neue Mann das Lied

nichtblasenkönne. Und schließlichmerkten es auch die Anderen-Zuerst wurde

der preußischeMinisterpräsident,dann der Reichskanzleraus dem politischen
Getriebe ausgeschaltetFür die preußischenBehördenschiender Präsidentdes

Staatsministeriums schonlangenichtmehr zu existiren. Bei wichtigenFra-

gen hießes: »WendenSie sichan den Finanzminister!«»Alleskommt dar-

auf an, wie der Finanzministersichzu der Sache stellt.«Und die paarLeute,
die bis zum FürstenHohenlohevorgedrungenwaren, kamen verstörtzurück.
Sie hatten ihn beim neustenPresvostoderLouysgefunden.Erhatte übersein
an Aerger und Unbequemlichkeitaller Arten reichesLeben geklagtund dieVor-

zügederpariser und straßburgerTagegerühmt.Unmöglich,irgendeine mitth-
schaftlicheFrage zu erörtern. Währung,Zollkredit,Transitlager, Terminge-
schäfte,Tariffrasgenxdie Besucherhattenden Eindruck,daßdiesesganze Gebiet

ihrem durchlauchtigenWirthein böhmischesDorfsei.Woherso llte derbayerische
Standesherr,deresbiszumAssessorgebrachtundnurimdiplomatischenDienst
einigeErfahrungengesammelthatte,diesesGebiet auchkennen? Er selbsthat
scherzendeinmal erzählt,er habeKarriere gemacht,weil er immer einen guten
schwarzenRock angehabtund dein Mundgehalten habe.Einen guten Rock hatte
er auchjetztnochan. Aber nun mußteer reden. Und Das war schlimmfür ihn.

Mit seinemReden undHandeln war nichtviel Staat zu machen.Man
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konnte wohlverkünden,die Reform der Militårstrafprozeßordnungseieine

hohenlohischeOriginalleistung;aber diepolitischWachenwußtenja,daßdiese
Reform der tapferenEnergie des HerrnBronsart von Schellendorffzudanken
w ar. Man konnte dem netten Herrn Kanzlerauchdas BürgerlicheGesetzbuchin
die Verdienstlistesetzen;aber solchesMühenwurde ehrfurchtlosverlacht.So

mußtemit einer neuen Legende einVersuchgemachtwerden.DerReichskanzler,
flüstertendie demFürstenHohenloheGetreusten,kannzwarunter den obwalten-

denUmständennichtsPositivesleiften;dochwelcherfürchterlichenPläneAus-

führungseineWeisheitschonverhinderthat,ahntJhr nicht.Das war ein guter

Einfall; denn das Hemmungvermögen eines Minister-skann kein Menschkon-

troliren.Aber ohneBeweisglaubten wir oftGetäuschtensolchenBehauptungen
nicht.Für uns war derHeros des Verhinderns einfachderMann, der das Poet-

ticher-Attest,dieseherrlicheFruchtkollegialerGerichtsbarkeit,der staunenden

Weltvorlegte,derdasWortvomallzuschnellenTempoderSozialreformsprach,
Beamte zur Strafe für ihre der AbgeordnetenpflichtentsprechendeAbstimm-

ung aus den Aemtern jagte und die Um stürz-,Zuchthaus-und Heinze-Vorlage
in denReichstagbrachteFüruns bleibt er derMann,der nie den winzigstenselbst

gesundenenGedanken aussprarh,nieauchnur den Schein des ernstenArbeiters

wahrte,niedafürsorgte,daßdie Wahrheithüllenlosan den Thronkam,immer

zu Festen gestimmtschienund, währender fürdieFirma des DeutschenReiches
verantwortlichwar, diebetrübendsten,unheilvollstenDingegeschehenließDie

Behauptung, erhabe nochSchlimmeres verhindert,kränkt nur seinenHerrn.
Jn dem Telegramm, das 1894 den FürstenHermann zu Hohenlohe-

Langenburgals Statthalter und Erben des SchillingsfürstennachStraßburg

berief,hattederKaiserden dritten KanzlerOnkelChlodwigge·nannt.DerName
ist ihm geblieben.UnzähligeWitzewurden über ihngemacht,namentlich,seit
er gar nichtsmehr oonden Vorgängenerfuhr,seitdieVerworrenheitundAnar-
chieder Jerwaltung offenbar wurde und der allein verantwortlicheReichsbe-
amte, währendinBerlin die wichtigstenEntscheidungenfielen,wohlgemuth
auf seinenrussischenGütern saß.Da hielt er sichbesondersgern aufWeilOnkel
Chlodwig Reichskanzlergewordenwar, hatte der Zar ihm, dem Ausländer,

der in Rußland eigentlichkeinen Grundbesitzhabendurfte,erlaubt, den Güter-

komplexoonWerki zubehalten,bis ein oortheilhafterVerkaufmöglichwurde.

Jetzt, da er das Ende derKanzlerschaftnahenfühlte,mußteder guteHausoater
sichbemühen,mö glichstschnelleinen annehmb arenPreisherauszuschlagenDas
iftihm gelungen.Er brauchtealsonichtmitBedauernauf dieZeitdes berliner

Glanzeszurückzublickenund einneuerWildenbruchkonnteihmein Scheidelied
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singen,dasmit dem Versbeginnenmochte:»Du gehstvonDeinem Werki« . ..

Verhaßtwar er nicht;dazuwar er zu klein,hater das Auger weniggeärgert.
Unbedeutenden,kraftlosenMinistern bewahrendie Völker oft einen Rest von

Zärtlichkeit;damit dankt die MasseDem, der sienichtzubeherrschenvermochte.
Der erste Kanzler hatte viele, der zweiteeinzelneFeinde; den dritten sah
man miteinemmitleidigenLächelnscheiden,ohne Groll, ohneVorwurs,—
aber auch ohne innere AchtungseinessechsjährigenWirkens Soll man den

armen alten OnkelChlodwigetwa nochmit hartemWortschelten?Jotte doch!

Das habeichgeschrieben,als, just vor sechsJahren, FürstChlodwig
zu Hohenlohe-Schillingssürstaus dem Reichskanzleramtentlassenworden

war. Ein paar Tage nach demKostürnfest,das veranstaltet wurde, als der

Kaiser aus dem Plateau des restaurirten RömerkastellsSaalburg den Grund-

stein zum Reichs-Limes-Museumlegte. Der Theaterintendant Von Hülfen

hattedieSachearrangirt.EinSchauspielerwar in dieTracht eines römischen

Präfekten,ein anderer Mime in die eines römischenLegatengestecktworden,

allerleiHistr"ionen,aber auch Adjutanten und andere Ofsizierehatten sich
mischvermummt,dieBretterheldenhieltenAnsprachenandenDeutschenKaiser
und der wiesbadenerKarlMoordurfte den Monarchenmiteinem Vom Major
Lausf gedichtetenProlog erfreuen,dessenletzteStrophe mit den Versen be-

gann: ,,Jn diesemBau giebstDuderWelteinZeichenlDein Wollenzieht auf

flügelstarkerSpurAm Schwert dieFaust, ein Schirmherr ohnegleichen,bist
Du ein Mehrer schaffenderKulturi« Der Weltein Zeichen. .. Dann sprachder

Kaiser: »Gleichwieim fernenOstenderMonarchie die gewaltigeRitterburg,
die einstdie deutscheKulturin den Osten einpslanzte,auf das Geheißmeines

unvergeßlichenVaterswiederneu erstandundnunmehrihrer Vollendungent-

gegenschreitet,so istaus den Höhendes reizendenTaunus,demPhönixgleich,
aus seiner Ascheemporgestiegendas alte Römerkastell,ein Zeuge römi-

scherMacht, ein Glied in der gewaltigenehernenKette, die Roms Legionen
um das gewaltigeReich legtenund die auf das Geheißdes einen römischen

Jmperators, des Eaesar Augustus,derWelt den Willen aufzwangen . . . So

weihe ichdiesenStein mitdemerstenSchlage der Erinnerung an KaiserFrie-
drichden Dritten, mit dem zweitenSchlage der deutschenJugend, den heran-
wachsendenGeschlechtern,die hier, in dem neuerstandenenMuseum, lernen

mögen,was ein Weltreichbedeutet, und zum Dritten der Zukunft unseres
deutschenVaterlandes, dem es beschiedenseinmöge,in künftigenZeiten durch
das einheitlicheZusam menwirken der Fürstenund Völker,ihrerHeereund ihrer
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Bürger,sofestgeeintund somaßgebendzu werden,wie es einst das römische

Weltreich war, damit es auchin Zukunft dereinst heißenmöge,wie einst in

alter Zeit: Civis romanus Sum, nunmehr: Ich bin ein deutscherBürgerl«
Eine der Reden, dieUnheil gewirkthaben. Des KaisersZiel,hießes im Aus-

land, istalso, das DeutscheReich»sogewaltigund somaßgebend«zu machen,
daßes, wie einst »aufdas Geheißdes CaesarAugustus-«das römischeIm-

.periun1,»derWelt den Willen aufzwingen«kann. UnsereOffiziösenmehrten
sichgegen solcheAuslegung;nachdem Wortlaut der Rede war aber eine an-

dere Deutung ihres Sinn esnichtmöglichund alle Versuche,mit kleinen Inter-

pretatorenkijnstendiesen klarenSinnzu entstellen,mußtenvergeblichbleiben.

Chlodwig hatdamals erzählt,erhabedemKaiserdieAbsichtausgeredet,selbst
im Gewandedes CaesarAugustusden Mummenschanzmitzumachen,undda-
durcheine Mißstimmunggeschaffen,die seinen Abschiedbeschleunigte.Mag

sein,daßer ohnediesenGarderobenkonfliktnochein Weilchenden Reichskanzler
gespielthätte.Nichtlange.Er warfertig Hat Lächerlichkeitihn getötet?Am

elften Oktober 1900 war das Kostümfest,am sechzehntenwar der Abschied
bewilligt.Und in ChlodwigsTagebuchstehendieSätze:»Jn den letztenWochen
kam Allerhand vor, das mir die Ueberzeugungaufdrängte,daßein Wechsel
in der Person desReichskanzlersdem Kaisernichtunangenehmseinwürde. Ich

sah,daßderKaiserm ein Entlassungsgesuchschonerwartethatte,daß es alsodie

höchsteZeitwar,damitloszugehen.Er nahm es auch sehrfreundlichaus,.«
Als Statthalterhatte er in den Herren vonBoetticher und von Rotten-

burgstille,dochbetriebsameGegnergehabt.Sahen sieinihm schoneinenmög-
lichenNachfolgerBismarcks?Siefanden,dasReichslandbrauchekeinenStatt-

halter mehr, werde unter einem Oberpräsidentenbessergedeihen,und hatten
fürdiesen neuen Posten den ihnenverbündetenHerrnvon Berlepschausersehen.
Die»Drei verschwanden,Einer nach dem Anderen, denn auch,als Hohenlohe
Kanzler gewordenwar. Seitdem hatte er keinen sichtbarenFeind. Walderfee,
der gegen jedenReichskanzlereinen Minenkriegführte,war, als entlarvterPa-
lron desHerrnNormann-Schumann,kaumnochgefährlichUndBismarckhielt
den kleinen Chlodwigfür einen noblen und ihm, trotzderJntimitåt mit dem

GroßherzogvonBaden, inTreue ergebenenMann.EinesTagessagteer zu mir:

»Siewerden mir gewißdas Zeugnißgeben,daßichmirkeine Jngerenz auf Ihre

-politischeThätigkeitanmaße,keinerleiCensorialbefugniß;aberichhabemanch-

maldenEindruck, daßSie den armen Hohenlohezuunfreundlichbehandeln.

Schwachister,dochkeinBösewichtJchhalteihn heutenochfüreinen vornehmen
-«Mannund glaube,JhnenDas sagenzu dürfen,ohnemichdadurchunstatthafter
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Beeinflussunthres Urtheils schuldigzumachen.«Jchmußteantworten, daß-
Chlodwigmirunaufrichtig,imHandelnundUnterlassenvonderSorgeumper-
sönlichenVortheilbestimmtscheine;namentlichauchin seinemVerhältnißzu.
Bismarck. Spätersagteder Fürstdann: »Ichfürchte,SiehabenRecht.AberSie

begreifen,daßichda,wo manmeinen Wünschenzugänglichist,persönlicheAn-

griffeaufHohenlohezuhindernsuche.AufmeineKappekommtschließlichdoch
Alles; und manzeigtdannmit Fingernauf den bösartigenalten Mann, der an

keinem Nachfolgerein gutesHaarläßt.«JmOktober 1896 ließHohenloheim

Reichsanzeigereine Erklärungerscheinen,in der gesagtwurde,Bismarck habe
,,strengsteStaatgeheimnisse«ausgeplaudert, ,,deren Verletzungeine Schädi-
gung wichtigerStaatsinteressen bedingenwürde.« Undjetzterfahrenwir aus-

den »Denkwürdigkeiten«,daßEhlodwigden erstenKanzlerfürgewissenlos,für
geistignichtgesund, fürfalsch,tückisch,selbstsüchtighieltundseitJahrenbemüht
war, BismarcksMacht zu mindern. Ehlodwig, der 1894 mit zärtlichbeben-

dem Stimmchen gesagthatte, er verehrein Bismarck nicht nur den großen
Staatsmann, sondern auch einen persönlichenFreund. Erfahren auch, wie

klein, wie kümmerlich,wie beschränktund boshastdieserHerr war, dem Von

allen Seiten die VornehmheitdesWesensattestirt worden ist. Bismarck war

in diesemFall, wie in so vielen, ein schlechterMenschenerkenner.Jch brauche
michmeiner Urtheileaus den Jahren 1894 bis 1900 heutenichtzu schämen..

Ueberden Mannund über seinBuch(das mannichthastigdurchblättern,
sondernaufmerksamlesenundreinlicherenDokumenten vergleichenmuß)wird

nochviel zu sagensein.Das eiltnicht.WichtigistzunächstdieFragenachdem
ZweckderVerösfentlichung.HatEhlodwig siegewollt?Sicher. DieHeraus-
geberberufensichaufseinenWillenzundwer tausendDruckseitenzusammen-
schreibt,thuts nicht,um seinenSöhnenund Enkeln ein Privatvergnügenzu
bereiten. Wünschteer, die Publikation bis in die Zeit vertagt zu wissen, wo

von den erwähntenPersönlichkeitenkeine mehrlebt?Unwahrscheinlich.Erstens
ist nichtanzunehmen,daßderSohn dieseannsch nichtrespektirthätte;und-

zweitenswürdedieseSammlungvoandiskretionen undAnekdoten nachzwan-

zigJahren, vielleichtschonnachzehn,die gewünschteWirkungverfehlenJchbin

überzeugt,daßEhlodwigeineschnelleVeröffentlichungwollte und sichbei der

VorstellungdesSkandälchens,dasdann entstehenwürde,dieHänderieb. Er

war seinLebenlang le prince cynjque und auf seinealtenTage unsähigge-
worden, dieFolgenseinesThunszu ermessen.Ueberzeugtbin ichfreilichauch,.
daß er nichtAlles, was wir jetztlesen,publizirt hätte.Warum thatens die

Herausgeber,Prinz Alexander zu Hohenlohie-Schillingsfiirstund der Ober-
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konsistorialpräsidentDr.FriedrichCurtius? That js the question. PrinzAlex-
ander stand dem Vater persönlichnichtso nah wie die PrinzessinStephanie,
politischaber am Nächsten.Ein liberaler Herr; in den letztenJahren als radikal

demokratischverschrienundHerrn von Köller,dem HerrscherimReichsland,eins
Dorn im Auge·,Uebrigensein Mann, der weiß,daßseineTagegezähltsind.
Tabes Die Angabe,er habeden ganzen Notizenhaufenmit dem Rechtzufreier
VerfügungHerrn Curtius verkauft,sollteihn wohlnur ent lasten.Jst jedenfalls
nichtrichtig.DerPrinz (derbisherBezirkspräsidentin Colmarwar) hat an der

Redaktion derTagebüchermitgearbeitet;Beamte undPolitikergefragt,ob diese
oder-jeneStelle wohl publizirtwerdendürfeund, als der Lärm anfing,Jedem,
dershörenwollte, gesagt,er wissegarnicht,was man Von ihm wolle; er habeja
Alles gestrichen,wasman verlangthabe.Von demOberkonsistorialpräsiden-
ten Curtius weißichnur, daßerKUrd von Schloezerverwandt ist.Vielleichthat
er einen Theilder Antipathienvon dem »altenNußknacker

«

geerbt.Das würde,

zum Beispiel,erklären,w arumüberHerrnvon HolsteinkeinfreundlichesWort

in dem Buch steht, das die politischeMachtdes WirklichenGeheimenRathess
und sein intimes Verhältnißzu Chlodrvigdochdeutlicherkennen läßt. Zwei

Beamte, zweiPräsidentenhaben gemeinsamalso ein Buch herausgebracht,
dessenschädlicheWirkung ein Primaner voraussehen konnte. Der Skandal

ist denn auchohneBeispiel in der Geschichte.Humboldts Briefe an Varu-

hagenund VarnhagensTagebüchererscheinendaneben harmlos. Urquharts
Portfolio war von einem kleinem Gesandtschaftksekretärverfaßt.Gesfckens
Streich konnte,selbstwenn er nichtparirt worden wäre,nur Menschenverwun-

den, die in der Reichsgemeinschaftlebten, nicht, wie Chlodwigs,in dieFerne
wirken. Um einen ähnlichenSkandaleffektzufinden,mußman andas J ournal

des Goncourt denken. DasschwatzteAlles aus, was die Künstlerund Literaten

des zweitenEmpire und der dritten Republik in vertraulichenGesprächenüber
einander gesagthatten; blieb in seinerWirkungaber ausdie kleine pariserArti-

stengemeindebeschränkt,die wüthendgegen den Vertrauensbruchprotestirte..
Jetzt sindInteressenvon ganz anderer Bedeutungverletzt.Jst erstens der diplo-
matischeVerkehrdes DeutschenReichesbeträchtlicherschwert.Denn keinSou-

verain und kein Minister will und kann sichder Gefahr aussetzen,seinevertrau-

lichstenAeußerungennachein paar Jahren gedrucktzu sehen.Sind zweitens-
Pläne,Wünsche,Tendenzenentschleiertworden, die mindestens für ein Men-

schenalterimDunkel bleiben mußten.Wird drittensdas Ansehendreier Män-

ner geschmälert:Bismarcks, des Kaisers und Hohenlohes (AuchBismarcks

Die Anhängersolltenes nichtzu leugnenversuchen.Wohl ragt er um eines-
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ReckenhauptesLängeüber das Gehudel hinaus. Und mit grimmigerFreude

lesen wir geradejetzt, daßer im Februar 1880 zu Chlodwigsagte: »Unsere
Bureaukratie istnichtgewandtgenug,um Kolonien zu verwalten-A Lesen, unter

dem selbenDatum, den Satz: »Wir könnten uns nur freuen,wenn Frankreich

sichMarokko aneignete; es hättedann viel zu thun und wir könnten ihm die

Vergrößerungdes Gebietes in Afrika als Ersatzfür Elsaß-Lothringengön-
nen« ; einen Satz, den FürstBülow nicht ganz so gern lesenwird. Jn mancher
Stunde aberscheintBismarckschwach,mijde,desZiels nichtmehrvölligsicher;

und ähneltin mancher einem vom Glück verwöhntenKartenspieler,der jeden
Stich machenzu können wähnt.Ungünstigwirkt der allgemeineGroll gegen

.Herbert,dem derVater zu viel überlasse.DasWort Alexanders des Dritten:

»Ichhatteimmer das Gefühl,er wolle michbemogeln«.DerSatzFraano-
sephs ausdem Jahr 1892: »Esist traurig, zu sehen,daß ein solcherMannso

tief sinkenkonnte«. Das Vertrauendieserbeiden Kaiserhatte derFürstfürun-

—-verlierbarenBesitzgehalten.Zu bedenken ist freilich,daßsie,als er ungnädig

weggeschicktund geächtetwar,nur nochsagenwollten, was den neuen Herren
hold ins-Ohrklang.Daß seinWollenund VollbringeninPetersburgund beson-
dersin Wien ostAergernißerregthatteDaßer auchin der Glorie der Mann von

Frankfurt, Diippel, Königgrätz,San Stefano blieb. Daß jeder Kaiser und

König froh ist, wenn im Nachbarreichein Riese von Zwergenabgelöstwird.

Und daßdie Solidarität der monarchischenInteressen sichempfindlichregt,
wenn ein Minister, stattAbschiedund Achtstummhinzunehmen,trotzigwider

den Stachel zu löken wagt; sobösesBeispiel,denken die Gekrönten,kann auch
beiuns zuLandleichtdie guten Sitten verderben.Ungünstigwirkt fernerBleich-

röders Ausspruch:»DerFürst ist zu reichgeworden.«Zu reich? Erhat ein nach
heutigenBegriffenkleines Vermögenhinterlassen.DochdemlhämischenWort

ides klugenBankiers wird neue Verdächtigungentkeimen. Anderes wird spä-
ter zu verzeichnensein.)JnnochschlechteremLichtstehtderKaiser,stehtChlod-
wig selbst.Cui bono? Wer hatte ein Interessedaran, diesedrei Männer zu

schädigen,die MängelmonarchischerInstitutionen zu enthüllen,zu zeigen,
daßPosa kein Schwarzseherwar,als er sagte,in Monarchien dürfeman Nie-

Mand lieben als sichselbst,und ringsum in der Weltein Mißtrauenzu mehren,
unterdem das DeutscheReichschonvorher wahrlichgenug zu leiden hatte?

Urquhartund Geffckenwußtenwohl, was siethaten; derpolitischeZank

sheiligteihnendie Mittel. Ludmilla Assing,die Varnhagens Papierhaufenans

Lichtbrachte,folgteder Weisungdes Onkels und war vielleichtschondam als von

sderPsychoseangekränkelt,die spätersichtbarwurde. Die Goncourt hättennoch
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zam Totenbette des einzigenKindes nach dem document humain gespäht
und ihre Gefühlskurvensorgsamnotirt. Was wollten die Herausgeberder

.,,Denkwiirdigkeiten«?Der Erwerbssinn des HausesHohenloheist oft be-

spötteltworden.Alsim Manöver des Jahres 1890das mittelfränkischeSchloß

SchillingsfürstEinquartirungbekommen sollte, ließChlodwig (bei dem der

Schloßberwalteran gefragthatte)aufdas reichsständischePrivilegverweisen,
deutschenOffizierenund Soldaten dasObdachweigernund nur den Pferden
der höherenStäbe diesürstlichenSt älle öffnen(weil,wie böseZungenmeinten,
nach demNaturalleistungsgesetzder Düngerdem Quartiergeberbleibt). Die

Brigadestäbemußtenim Städtchennothdiirstigunter-gebrachtwerden,Offi-
ziereund MannschastensichmitschlechtenQuartierenund kargerVerpflegung
begnügen.»JnmeinerganzenDienstzeit«,sagtederOffizier,der mir dieseGe-

schichteerzählte,» habeichnie wieder auf deutscherErde erlebt,daßdieEin quar-

tirunglastmitBerusungaufeinPrivilegabgelehntwurde;einFürst,zudemich,
als Ordonnanzoffiziereiner Brigade,in einemfrüherenManövergekommen
war, hatte in einem Schlößchen,neben dem SchillingsfiirsteinerKaiserpfalz
geglichenhätte,Raum für vier Generale, fünfzehnandereOffiziereund drei-

ßigMann; und vom Kommandirenden abwärts bis zum Gemeinen wurden

Alle reichlichversorgt.«Als ChlodwigKanzler gewordenwar, ließ er sichso-
fort den Sold verdoppelnund vergaßim Drang der Reichsgeschäftenie, nach
der fürWerki günstigenKonjunkturauszulugen.Sein Sohn trat in den Auf-
sichtrath der Ballinieund einer bayerischenBank. Sein oehringer Vetter

ließ sichgründenund brachte den alten Dynastennamen auf den Kurszettel.
Erni, derLangenburger,wollte als unerfahrenerKolonialdirektornichtsobillig
arbeitenwie seineVorgänger;und die Behauptung, er habe aus dem Disposi-
tionfondsZuschußerhalten,istnochnichtbündigwiderlegtFür all dieseHerren
war dasGold nicht,wiefürdenOpernherzogderNormandie,eineChimäre;
und siemußtensichden Schranzenspaßgefallenlassen: Hohenlohefordert vor

der LeistungschonhohenLohn. Doch wir habenkeinen Grund, dem Prinzen
Alexander zuzutrauen, daßihn Geldgierzu der Publikation bestimmt habe.
Er mag in dem Manuskript einen werthvollenTheil des väterlichenErbes

sehenund mehr alsmancherbegiiterteOhmund Vetter aquebeneinnahmen
angewiesensein.Daß er nur anseinenProsit, an das derTochterdes Principe
di Tricase-Moliternozu hinterlassendeWitwengutgedachthabe, ist dennoch

nicht anzunehmen.Naiv ist er nicht«Kein leuchtenderKopf;dochein Durch-

schnittsverstand.Nicht ohne politischeErfahrung. Als Reichsverwaltungbe-
amter von der Huld des Kaisers abhängig.Er muß gewußthaben, was auf
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dem Spiel stand. Er hat von Freunden Rath erbeten und Herrn Cuttius·be-

fohlcn, alle Stellen wegzulassen,»diedemKaiserpersönlichunan genehmsein
könnten« .Das, sagtderOberkonsistorialpräsident,istauchgeschehen;deutet an,

daßdie spitzestenPfeilenochimKöchersind,undläßtunsahnen,wasChlodwigs
zuverlässigeVornehmheitzu leistenvermochte.Glaubte Prinz Alexander, das

Vetöffentlichtekönnedem Kaiserangenehmsein?Dann wäre, nachderTermi-

nologiedes Strafgesetzbuches,von einer krankhaften,die freieWillensbestim-
mun g ausschließendenStörungderGeistesthätigkeitzureden.DieseErklärung
wird namentlichin der Hofgesellschafteifrigverbreitet. ZweiEtagen tieferfin-
den wir eine andere. Der Prinz, heißtesda, hat den Kaiserstetsrückhaltloskriti-

«

sirtundläßtihn,ohnedemeigenenSchicksalfeignachzufragen,austotemMund
jetztderbsteWahrheithören.EineKindermärDerbeWahrheitkannChlodwigs
Reportergeplaudernur liberale Mannesseelendünken,die gewöhntsind, die

Wonnen des Hofberichteszu schlürfen,undmitschwerer,vom Staunen fast ge-

lähmterZungenun stammeln: Auf den ThronensitzenauchMenschen!Wenn

Prinz Alexander den Malteser mimen wollte-,mußteer zunächstseineEnt-

lassungaus dem Reichsdiensterbitten Durste er nur an die Sachedenkenund
nicht fragen, was ,,perfönlichun angenehmseinkönnte«. Auchnachdem scan-

dalum nichtbei Lucanus und Bülow um Gehörbetteln. Brauchte er weder

Deutschlands internationale Geschäftezu erschwerennochseinenVater, als

einen SchwätzerohneStolz und Charakter, zu kompromittiren. Die ersteEr-

klärungscheintmir immerhinannehmbarer.Ich neigezu dem Glauben, daß

Prinz Alexander in diesemargen-Handelnichtder bewegendeWille, sondern
nur Werkzeugwar. Wesfen?Das wird nichtleichtfestzustellensein.

Das ersteStück der ,,Denkwürdigkeiten«erschienvor fast siebenMo-

naten. Ein harmlosesStück;dochder Anfang derMemoiren eines Mannes,
der Ministerpräsident,Botschafter, Statthalter, Reichskanzlerwar. Wenn

die Erben eines Bankdirektors die Publikation seinerTagebücheranzeigten,
würde der Vorstand des Institutes dieHerausgeberhöflichfragen,ob auchfür
die Wahrung des Geschäftsgeheimnissesvorgesorgtsei. Jn Berlin regte sich
nichts. Jst das Preßbureaunochder PolitischenAbtheilungdes Auswärtigen
Amtes unterstelltodertreitheheimrathHammann wirklichseitMonaten auf

eigeneFaust Politik? ErmußteeinenBerichtmachen:Diesenichtganzgefahr-
loseSache steht uns bevor;kümmert Euch rechtzeitigdrum; fragtAlexander,
den Jhr in Colmarunter derFuchtelhabt; undtragt den Fall dem Kaiservor.

Der Gewaltigehattenocheinen anderenWeg,einenstilleren.Dem starkenSyn-
dikat,dasnachBeliebenüberdieansLichtzulieferndenNachrichtenverfügt(und-

sieoftselbstden Treusten versagt)gehörtauchderberlinerRedakteurder Frank-
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surter Zeitung an.Zu diesemBundesgenossenin manchemKampf konnte der

WirklicheHammannsprechen:Sie sind mitdem PrinzenAlexanderbeinaheauf
Du und Du, werden Von ihm jedenfallswie der Vertreterder meistbegünstigten

NationbehandeltundhabensovieleBriefemitihmgewechselt,daßSienichtden
Schein der Aufdringlichkeitzufürchtenbrauchen,wennSie ihm jetztRath und

Beistand anbieten. Thun Sies, bitte,nochheute.Im Interesseder gutenSache
könnten Sie Jhre Bescheidenheitüberwindenund sich(gewißzum erstenMal)
darauf berufen,daßsogarder ReichskanzlerSie in den heißestenTagen des

Marokkosommers als Beratherherangezogenund ,im kleinstenKreis« bei sich
gesehenhat,Nöthigistsja beiJhrer Jntimitätmitdem Prinzenkaum; macht
sichaber gut. Daß Sie ihn nichtverrathen,weißAlexander. Bekennt er dies-

mal nichtFarbe, dann müssenwirs zuerstmit amtlichemDruck versuchenund,
wenn auchder nichthilft, einen Machtspruchdes Kaisers erwirken.« Keiner

der beiden Wegewurde gewählt.Der Prinz läßt jetzterklären,er hättedie

Veröffentlichungaufgegeben,wennsihmnachdemErscheinender erstenBruch-
stückevom Kaiser befohlenworden wäre. Wer ist schulddaran, daßder Be-

fehl ausblieb und der WeltskanJal Ereignißwurde? Der Reichskanzler;der

auch fürdie VersäumnißseinccBeamten haftbar bleibt. Die Geschichteschmeckt
nach einer Jntrigue, deren Ziel nochunsichtbarist. Sollte allen Trägerndes

Namens Hohenlohedie Straße fürsErste gesperrt,dieGefahrraschenKanz-
lerwechselsgezeigt,ein bedrohlichstarkerWille eingeschüchtertoder um jeden
Preis, auch um den höchsten,die Aufmerksamkeitvon-anderenSkandalen ab-

gelenktwerden?FürstBülowhat auf dieseFragenvielleichtarrchnochkeine Ant-

wort gefunden·Aber er ist wieder in Berlin; und könnte siefinden.
PrinzAlexandeyder endlichseineEntlassungerbeten hat,verheißteine

öffentlicheErklärungDie man sichungefährdenken kann. Er mußdie Ver-

antwortung auf sichnehmen. Schiebt er siedem Vater zu, dann drängter

sChlodwigdichtneben das Schreckbilddes Herrn Bilse. Gestehter offen,daß
seinereineThorheitmißbrauchtworden ist, dann machter sichlächerlich.Das

Streben nach der dankbaren Rolle fordertauchhierMännerstolzvorKönigs-
thronen. Und vor der Klippe des zweiundneunzigstenStrafgesetzbuchspara-
graphen schütztden Prinzen seinRang und seinebonatldes. Erhatja »Alles
gestrichen,was man verlangthat.«Ob wir einst hinter das Geheimnißdieses
,,man« kom men werden? . . . Einen flüchtigenRückblicknochauf die Strecke.

FriedrichLudwig,Adolf, Chlodwig,Erni, Alexander. Ein Hohenlohewird,
so dürfenwir hoffen, dem deutschenLand nichtso bald wieder schaden.Der

tote Onkel hat nichtnur einen Bruderzwistim HauseSchillingsfürstbewirkt

-(Philipp Ernst,ChlodwigsechterErbe,wandte sich,als der Kaiser ihn ange-
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hauchthatte, entrüstetvom schlimmenAlexander ab), sondernauchden an-

deren Zweigendas Fortkommen erschwert.Müssenseben leiden. Das böse

Buch ist nun einmal da,wird gierig verschlungenUnd kann aus derGeschichte
der zweitenwilhelminischenEpochenichtmehr weggedachtwerden«

Der Großherzog von Baden.

GroßherzogFriedrichvon Baden hat den Abdruck seiner an Chlodwig
gerichtetenBriefe erlaubt. Wußte alsovon der Publikation. Daß er den Jn-

halt der Tagebüchergekannthabe,dürfenwir nichtglauben; auchnicht,daß
er sichin der Beleuchtungbehaglichfühlenkann, in die sie ihn rücken. Der

Patriotismus diesesBundeefürstenist unbestreitbar.Ein guter Regent.Ge-
wissenhaft,bescheiden,schlichtimWandelzerblieb langeauchruhig. Erstin den

letztendrei Lustren suchteer oft die Gelegenheitzu rednerischerWirkung;und
sprachdann ungefährwie ein gekrönter,etwas verstimmterBennigsen.Bis-

marck hielt ihn längstfür seinenFeind. Glaubte, der Großherzogtrage ihm
nach, daßder Elsaß·1871nichtan Baden kam. Das hätteein hübschesKö-

nigreichgegeben.Dieses Motiv ist aber nichterwiesen.Die Feindschaftkann

auchandere Ursachengehabthaben.Unterschiededer Weltanschauung.Schwie-

gersohnderKaiserinAugusta, liberal, immer geneigt,aufOeffentlicheMein-
ungen zu hören,Optimistmit zuverfichtlichemGlauben an das Gute, Wahre,
Schöne,dasin derMenschenbrustlebt;dabei,namentlichalsAlternder, sehrauf
die Würde desFürstenbedacht,dem vonGotteanadenbesondere Rechteeinge-
räumt, besondereAufgabenzugewiesenseienund in dessenNäheein nicht im

PurpurGeborenersichnie freventlichvermessendürfe.EinemMann,der soem-

pfand und dachte(unddochnie hochmüthigward),konnteBismarcksunbequeme
Art manchesAergernißgeben.Der ersteKanzlerfürchteteden Gegnernicht;

zürnteihmnichteinmal.Lächelte,wennihmein unfreundlichesWortdesGroß-

herzogshinterbrachtwurde, und meinte: »Er hat nun die Antipathie-Noch
1891 hat er zu mir gesagt: ,,WennSie sichein Bild von dem Herrn machen
wollen,müssenSie an Auerbachs Romane denken. ,Auf der Höhe·:Das ists

so ungefähr«.Die Büchervon Ottokar Lorenzund Chlodmig Hohenlohe
hättenihn den Machtbereichdes Großherzogsrichtiger einschätzengelehrt.
So lange der alte Kaiser lebte, konnte selbstAugusta, der »Feuerkopf«,im

Großennichtsverrichten. Als Bismarck sie aus Wilhelms Zimmer kompli-
mentirt und am Abend des selbenTages höchstunhöfischermahnt hatte,»die-

schonbedenklicheGesundheitihresGemahlszuschonenundihnnichtzwiespälti-
gen politischenEinwirkungenauszusetzen«,ließsieihnzwarstehen,entlud ihren-
Groll aber nurin den Satz: »UnserallergnädigsterReichskanzleristheutesehr
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ungnädig«.DavermochteauchFriedrichvonBaden nichtviel.DessenZeitaber
kamim achtundachtzigerSommer.Im Mai war ernochVermittlerin derbat-

tenbergischenSache. (Deren Verlaquhlodwig nichtgenauzu kennen scheint.
Die Kaiserin Friedrich hatte ihren totkrankenMann überredet,den Prinzen
Alexander von BattenbergtelegraphischnachPotsdam einzuladen.Da sollte
schnelldann»die Verlobung mit der PrinzessinViktoria proklamirtwerden«
Der Plan, dessenAusführungin Petersburg wie ein schrillerFehderufgewirkt
hätte,wurde durchden Generaladjutanten von Winterfeldt vereitelt, der sich
in seinemGewissenverpflichtetfühlte,die DepescheVor der Absendungdem

Kanzlerzu zeigen.Sie ging nichtab; und nacheiner Aussprache,die in Dur

begannund in Moll endete,war die Kaiserin von Qismarck ,, enchantirt.«)Bald

danachaber deuteterdienaheMöglichkeiteinesKonflikteszwischenKaiserund
Kanzleran. Schon im Januar 1889. SprichtmitraschwachsenderErbitterung
überBismarckUnd thut, was er kann,um denLäftigenaus demAmt zu bringen-
Darausistihmkein Vorwurf zu machen.NachseinerAnsicht(die er demKaiser
suggerirthaben mag; dennBeide gebrauchenim Gesprächmit Chlodwigdie-

felbenWorte)handeltees sichumdie Frage, ,,obdie DynaftieBismarck oder die

DynastieHohenzollernregirensolle.«Dakonnte die Antwortnichtzweifelhaft
sein.Friedrich glaubte,ohneBismarckwerde das Reichsgeschäftbesserge·hen;.
und das Recht zu solchemJrrthum ist ihm nicht zu bestreiten. Warum aber

suchteer den grimmenLeundannin seinerHöhleauf?Warum machteer dem

Manne, den erals eine Reichsgefahrbekämpfthatteund nichteinmal füreinen

zuverlässigenRoyalisten und treuen Diener hielt, einen Abschiedsbesuch?
Hohenlohenotirt: »Er erzählte,erseieingetretenundhabedemFürften

gesagt,er komme,um Abschiedzu nehmenund ihm zu sagen,daßer sichstets
derZeit, in welchersiegemeinschaftlichfürdasWotheutschlands gearbeitet-
hätten,mit Dankbarkeit erinnern werde. Der Fürst sagtedann, daß es die

Schuld auch des Großherzogssei, wenn er jetztabgehe;denn die Befürwor-

tung der Arbeiterschutzgesetzgebungdurch den Großherzogbei dem Kaiser
habezum Bruch zwischendem Kaiser und Bismarckbeigetragen.Dies bestritt
der Großherzog,indem er darauf hinwies,daßespreußischeAngelegenheiten
gewesenseien,die die Meinungverschiedenheitenzum Bruch geführthätten,
und in preußischeAngelegenheitenhabe ersichnieeingemischt..Hieraufwurde

Bismarck grob (was er gesagthat, theilte der Großherzognichtmit); und da

stand denn der Großherzogauf und sagte, er könne sichDas nichtgefallen
lassen,wolle inFrieden von ihm scheidenund gehemitdem Ruf, in den auchs
Bismarck einstimmenwerde: ,Es lebe derKaiserund das Reich!«Damitwar
die Besprechungzu Ende. « Ob Chlodwigrichtignotirt hat? Erläßt den Groß-
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herzog eine seltsameRolle spielen. Der war ja wirklichmitschuldigan Bis-

marcks Abgang.Hatte diesenAbgangvorausgesagtund gewünscht.(le sechs-
undzwanzigstenOktober1889 schreithohenloheinsTagebuch:»DerGroß-
herzogbeklagtesichüber Bismarckund sagte:,DerKaiser hatdenFürstenauch
·bishierher«;dabei zog er dieLinie nicht am Hals, wie es gewöhnlichbeidieser
Redensart geschieht,sondernandenAugen.DerKaiserwollesichjetzt,solange
er ihn für die Bewilligungder Militärvorlagebrauche,nichtmitihmüberwer-
sen; späterwerde er ihn nicht mehr halten.«)Und nur preußischeAngelegen-
heiten sollenzum Bruchgeführthaben?Am sechsundzwanzigstenMärzschreibt
-Chlodwig:,,DerGroßherzogvonBaden behauptetegestern,daßdieUrsache
des Bruches zwischendem Kaiserund Bismarck eine Machtfragegewesensei
und daßalle anderen Meinungverschiedenheiten,über sozialeGesetzgebungund

Anderes, nebensächlichgewesenseien.«Und dieseMachtfragewarnurdurchdie

Kabinetsordre vom Jahr 1852 entstanden,die nochheuteinKraft ist? Kaum

glaublich Kaum auch,daßder Großherzog,nachdemBismarck grobgeworden
war, nochversöhnlichgesprochenund einen Toast auf Kaiser und Reichaus-

gebrachthaben soll. Zwei alte Männer in einem stillen Zimmer allein. Der

Kanzler wird grob. Der Großherzogantwortet: ,,Stimmen Sie mit mir in

denRuf ein: Es lebe derKaiserund das Reicht«Die wunderlichsteSzene,die

sicherträumenläßt.Si tacuisses, Ehlodwigl Soeben ersthat ja Deine Chro-
nikgemeldet:»DerGroßherzoggabseinebesondereBefriedigungüberdenRück-
tritt des Reichskanzlerszu erkennen. Hätteder Kaiser diesmal nachgegeben,
so hätteer jede Autorität verloren und Alles würde lediglichnach Bismarck

geblicktund ihm gehorchthaben.Das seinichtmehrzum Aushalten gewesen.
Ueber den Artikel in den Hamburger Nachrichtenwar er ganz empörtund

nannte ihn eine Jnfamie.« Einen Artikel, fürdessenVerfasserer Bismarck

hielt. Also: er freute sichals deutscherPatriotüberdie Entlassungdes Fürsten,

hattesieersehnt,fand sieim Interesseder Monarchiedringendnöthigund traute

dem EntlassenenJnsamien zu. Und dennocheine Melodramenszenss
Bismarck hat (nichtmir allein) den Abschiedsbesuchandersdargestellt.

»Daß ichin diesenTagennichtbesondersgut aufgelegtwar, ist am Endebe-

greiflich.Jchhatteja nichterwartet, nachdreißigministeriellenDienstjahren
an dieLuft gesetztzu werden. Und ichwußte,daßderGroßherzogdemjungen
Herrn mehr als einmal gerathenhatte, sichVon mirzutrennen. Wenn er mirs

offengesagthätte,wäre man, unter alten Leuten, vielleichtzu einer Verständi-

gung gekommen.Er hielt sichaber sürverpflichtet,mir eine huldvolleMiene

zu zeigen;noch,alshinter meinem Rücken längstAlles abgemachtwar. Auch
die Visitehatte ichwohl als einen letztenGnadenbeweis anzusehen.Mir wäre,
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rebus sicstantibus,die Begegnungmit einem deklarirten Feind wenigerpein-
lichgewesen.Daß ichauf diegemeinsameArbeit hinangesprochenwurde, nah-
men dieNerven aucheinigermaßenkrumm. Die patriotischenVerdienstedes

hohenHerrn in Ehren: aber zugleichenTheilenhattenwir die Geschäftssachen
»

dochwohlnichterledigt.Und alsichdann den Ausdruckdes Bedauerns über die

vorzeitigeTrennungzu hörenglaubte, kam derGesichtsschmerz,mein ältester

Feind,und,beifokumulirtemUnbehagen,dieallerHoftraditionwidersprechende
Andeutung,SeineKöniglicheHoheithabe,wenn ichrechtunterrichtetsei,doch
selbstim Sinn dieserTrennung auf den Kaisereingewirktundichkönne deshalb
mein Erstaunen über das Beileidnicht verhehlen.Der Großherzogstand auf,
nahm seinenHelmund ging stumm aus demZimmer«. Dasklingtglaublicher,
menschlicheralsChlodwigsBericht, hinter dem man den Vorhangfallensieht.

Leute, die es wissenkonnten, erzähltenbald danach, der Großherzog
bedaure seineHaltung und wünschedem Reichden erstenKanzler zurück.Das

war vielleicht von frommer Loyalitäterfunden. Betrübend bleibts, daßder

redlicheMann und tüchtigeFürst,der aufBadensThron sitzt,fürdieStunde,
die seinegrößtewerden konnte,nichtgroßgenug war. Und wenn er hundert-
fachenGrund zum Groll hatte, durfte er auf dessenunwirscheStimme nicht
lauschen.Mußte zu dem EnkelsohnseinerFrau sprechen:,,VorDir liegt ein

langesLebenund Dieserist alt. Lerneihnertragen Deine Vorgängerhabens
gelernt.GewöhneDich in die Erkenntniß,sürdieerstendrei,vier Jahre wenig-
stens,daßerjedeSache, die winzigstewiedie beträchtlichste,besserverstehtals
Du, dem alle Vergleichsmöglichkeitenfehlen,und daßer Konsequenzenstets
sichererermißt.Dann wird erfastAchtzigseinund selbstnachEntbürdungver-

langen.Nützeihn,solangeDuihnhast;nie wiederfindestDusolchenLehrer.Der
ist kein Minister wie andere. Ohne Den wärestDu heutenichtKaiser.Wenn

er 1862 nichtKopfund Kragen aufs Spiel setzte,stiegDein Großvatervom

Thron,Keiner hättean die deutscheFrage zu rührengewagt und Du herrsch-
test jetzthöchstensübereinen anglisirtenPreußenstaatFritzens.Du darfstihm
nichtmehr zumuthen als der alte König. Nicht fordern, daßer sichin Reihe
und Glied stelleund einer unter Deinen Berathern sei.Dich nichtwundern,
wenn er Dirnicht Alles sagt, was er plant. Du bist jung, hitzigund behältst

nichtleichtbei Dir, was Dich erfüllt.Du trägstin die PolitikSentimentali-
täten hinein,mit denen da nichtsanzufangenift,und hegstromantischeTreu-
gefühle,die nichterwidert werden. Du hastnur helleTage erlebt und weißt,als

reicher Erbe,nicht, wie Unbequemsichsim Sturm aufeinemThron sitzt.Er hat
achtundzwanzigJahre lang richtiggesührtund kennt jedenSchleichpfad,von

dem uns Gefahrdroht.Laßihn, bis er morschwird, gewährenundtrachteeinst-
8
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weilen nur, ihm seinefeinstenKünsteabzugucken.Du hastZeit,wirstan seinem
Grab stehenund wohnstdann ruhig im Recht des Ueberlebenden. Wird das

WartenDir schwer,dann lies dieBriefe, dieDein Großvaterihmgeschrieben
hat, und trösteDeinen Stolz mit dem Bewußtsein,daßes füreinenjungen
Regenten immerhin schoneinRuhmestitel ist, einen Minister zu haben, um

den die Nachbarschaftihn beneidet«. FriedrichvouBaden konnte sosprechen.
Er war eingeweiht,hatte nochböseTagegesehenzund Wilhelmverschloßsein
Ohr damalsnichtdemRathe des GroßohmsFriedrichvon Baden abersprach:
»Es handeltesichzuletztnur darum, ob die Dynastie Bismarck oder die Dy-
nastieHohenzollernregirensolle«. Sprach wie von einem ro manischenGassen-
diktator vondemdeutschenMann, derfür das Haus seinerKönige,fürMonar-

chieund Dynastie mehr gethan hatte als je Einer, der im Gedächtnißlebt.

»Daßdie OeffentlicheMeinungderDemokratie zufriedenist,michend-

lichlos zu sein,wundert michnicht sehr; trotzallgemeinemWahlrechtundge-

hobenerLebenshaltung Daß auchdie Fürstenmich wie ein unbrauchbares
Möbelweggeschobenhaben,isteine Erfahrung,auf dieichinnerlichnichteinge-
richtetwar.

« A llmählichhat er sichmit ihr abgefunden,mitruhigerStimme die

GeschichteseinerletztenDienstjahrediktirt (eineSkandalwirkung istvon diesem
ersehntendritteuBand nichtzufürchten)und die hohenHerren,die,etwas scheu,
zu ihm in den Sachsenwaldkamen,artig, als seier gesternhuldvollvonihnen
verabschiedetworden,begrüßt.UnddochhatteKeinerfürihndenFingergerührt.
Keiner auchnur gefragt,ob vordem EntschlußzurTrennung des ReichesWohl
weislichbedachtworden sei·NichtEiner von Allen. Die Legitimenfühltensich
freier,als derGenius ihnennichtmehrimLichtstand.Die größtenund dieklein-

stenHerren.Sogar der vornehmeOnkelChlodwig Ders uns nun enthüllthat.
Er hatnochmehrenthüllt.Wennsein Buchuns nur die höfischenStimm-

ungenklarererkennen ließe,diezuBismarcksEntlassungführten,wäre es kaum

langerRede werth; könnte es nur bestätigen,was hier oft erzähltwordenist.

Nichtdie Entschleierungalten Unheils giebtihm die Bedeutung Chlodwig
schmunzelte,als Bismarck fiel.Chlodwigbebte fürseinestraßburgerPfründe,
als Bismarck aus dem BannbezirkinsberlinerKaiferschloßgerufenward. Die-

ses Männlein konnte der deutschenNation nichtzeigen,was sieim März1890

verloren hat. Aber diesesMännlein saßüberall fest im Vertrauen, durfte in

jedenWinkelblicken,war in allen Palästenals der gute,treue, zuverlässigealte

Onkelwillkommenzundschriebabendssorgsamauf,was amTag vor seinemOhr
geschrienund geflüstertwordenwar. DieserNotizenhaufeistnun auf denMarkt

geschlepptworden.Wer einen fruchtbarenGedanken drin zu findenhofft,wird

vergebenssuchen.Wer das DeutscheReichWilhelms des Zweiten kennen lernen

will, wird mehrenthülltsehen,als seineGier zu schauengewünschthat.
J
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Universität Und pfychologie.
m jedem vielsagendenLächelnzuvorzukommen:selbstverständlichwill ich

hier vornehmlich pro domo reden. Jch gehörenicht zu den Leuten,

die aus Sparsamkeit Dritter Klassefahren und dann sichund Anderen vorlügen,

sie hättens gethan, um das Volksleben zu studiren. sFür unsere Angelegenheit
übersetzt:Hier wird von der Situation der Psychologie an den deutschenUni-

versitätengehandelt, nur zum Theil der Psychologie, zum anderen und, erheb-

licheren Theil uns Psychologenzu Liebe. Natürlich ist das Geschickeiner

Wissenschaftnicht ganz unabhängigvom GeschickDerer, die sie treiben. Aber

auf diesenZusammenhang soll heute nur im Vorübergehenein Streiflicht fallen,
Wie immer nämlichauch die Psychologiesichbefinden mag: die Situation der

Psychologenist äußerstschwieriggeworden; und nichts spricht dafür,daßirgend
eine »maßgebendeStelle« sich ernstlich damit befasse, eine Aenderung dieser
Situation anzubahnen.

Benutzen wir als Scheinwerfer, der die Lage trefflich erhellt, das Licht,
das uns die Philofophen über ihr Schicksal,das Schicksal ihres Faches, auf-

gesteckthaben. Die Philosophen (man vergleicheden hier vom Professor Leh-
mann veröffentlichtenArtikel) rufen: Um des Himmels willen, wo soll Das

hinaus mit der einseitigenBevorzugung der Psychologie? Kaum hat dieseDis-

ziplin ihr Daseinsrecht erwiesen (zur Noth höchstens;Jnan kann auch noch sein
Fragezeichendahinter fetzen), so nimmt sie eine Professur für Philosophienach
der anderen in Beschlag; und wenn Das in dem selbenTempo so weiter geht
wie in den letztenJahren, dann wird die eigentlicheRepräsentantinder Uni-

versitas litterar-um (eben die Philosophie) in nicht langer Zeit zu Gunsten
einer Spezialwiffenschast(eben der Psychologie) säkularisirt.sein.

So sprechendie Philosophen. Und ohne Zweifel haben sie Recht;wenn

sie auch ein Bischen übertreiben. Kommt aber Jemand in einen Kreis von

Psychologen,so mag ihm geschehen,daß er eine ganz andere Tonart vernimmt:

so könne es mit der Jgnorirung einer wichtigen Wissenschaftdoch unmöglich

weitergehen;selbst die semitischenSprachen oder die Meteorologieböten bessere

akademischenChancen alsdie Seelenforfchung;und am Ende werde sich der

psychologischeNachwuchs in alle Winde, dorthin, wo die Lebensarbeit ihren
Mann nährt, verlaufen. Doch ist zwischenden zweiJeremiaden ein gewichtiger
Unterschied. Jm Bannkreis der Psychologie sind besonders die Strebenden

und Hoffenden unzufrieden; und sie gleichendamit nur den Strebenden und

Hoffenden aller Lager, denn der Weg nach oben geht jedem Menschen zu

langsam. Die den Gipfel erklommen haben, die Ordinarien, klagen höchstens
noch über die knappen Mittel, mit denen ihre Jnstitute auskommen müssen.

88
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Drüben sind es gerade auch die Ordinaricn, die den Nothschrei anstimmen,
und sieeinmüthigim Bunde mit Extraordinarien, Privatdozenten und Solchen,
die es werden wollen. Das giebt zu denken; und wer denkt, kann nur zu
dem Ergebniß kommen: zDie Philosophen haben schondarum Recht, weil sie
die Dinge beim rechtenNamen nennen und den Uebelstand richtig bezeichnen.
Allerdings gehen sie mit Stillschweigenüber ihr gerütteltMaß von Mitschuld
an der heutigen Verfahrenheit der Zustände hinweg.

Noch immer ist die Psychologie an den UniversitätendeutscherZunge
ein Theil der Philosophie. Dieses Verhältniß ist obsolet. Daß man über-

haupt noch darüber reden muß! So stark die Psychologieeines Hume, eines

Herbart von der Philosophie dieser Denker beeinflußt,in wesentlichenGrund-

gedanken bestimmt war: die Seelenforschung, die mit den Experimenten von

Ernst Heinrich Weber anhebt, in Fechners Pfychophysikihren ersten systema-
tischenAufbau erlebt, dann, unterm Einströmender gewaltigen,von der Sinnes-

physiologie gefördertenErfahrungmassen,hauptsächlichvon Wundt umgebaut
und spätervon ihm, seinerSchule und vielen Anderen ausgebaut wird: die

hat mit der Philosophie so viel und so wenig zu thun wie die Physik oder

die Biologie. Möchte man selbst einräumen, daß ihre Ergebnissefürs Philo-
sophiren unmittelbarer werthvoll seien als die irgend einer anderen Wissen-
schaft (was man aber auch bestreiten kann), so ändert Das nichts an ihrer
Unabhängigkeit,die doch nur berührtwürde, wenn auch wiederum sür sie die

jeweilige Gestaltung der Philosophie wichtiger wäre als für die übrigen
Forschungmöglichkeiten;und davon ist keine Rede. Gegen dieseEmanzipation
aber haben die Philosophen sichJahrzehnte lang hartnäckiggewehrt, und als

es nicht«hals, als einfachneben ihnen eine unabhängigeErfahrungwissenschaft
vom seelischenLeben großwurde, haben sie die Situation dadurch verwirrt,

daß sie selbst eine zweitePsychologie,die philosophische,für sich weiter kulti-

virten, so etwa wie der alte Wolff in der Seelenforschungdie DoppelteBuch-
führung,empirischeund rationale, geübthatte.

Das ists, was den Nothfchreider Philosophen etwas befremdlichklingen
läßt. Jetzt, nachdem in ein HalbdutzendPhilosophischerProfessuren Vertreter

der modernen WissenschaftPsychologieeingedrungen sind, wird den Anderen

klar, daß die Psychologieeine Erfahrungwissenschaftsei, die mit der Philo-
sophie nichts zu thun habe- Man kann darauf antworten: Wenn Jahrzehnte
lang Philosophen ,,ihre«Psychologiegelehrt haben, warum sollen nicht jetzt
auch ein paar Psychologen »ihre« Philosophie lehren? Die Psychologieist
nicht würdiger,im Nebenamt betrieben zu werden, als die Philosophie. Jhr
habt die Psychologie gewaltsam mit der Philosophie zusammengekoppeltge-

halten, als sie längstfähiggeworden war, ihre eigenenWege zu gehen; wendet

sich jetzt diese Zwangsehegegen Euch, wächstdie wider ihren Willen zurück-
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gehalteneWissenschaftEuch über den Kopf, spricht sie höflichlächelndihr Oto-

toi que je m’y mette: Jhr habts verdient!

Schadenfreude mag ein unvermeidlicherAffektsein, ist aber niemals eine

gute Beratherin für praktischesHandeln. Will die Philosophie die Psycho-
logie loswerden: gut; nichts soll uns Psychologenwillkommener sein als· die

Lösung vom Gängelbande. Wird doch die Verkoppelungvon Jahr zu Jahr
unnatürlicher.Geht sie doch heute schon entweder auf Kosten der Philosophie
oder auf Kosten der Psychologie, wahrscheinlichauf Kosten Beider und ganz

sichernoch aus Kosten des Psychologenund seiner Schaffenskraft Ein Blick

auf den heutigenUmfang der Seelenwissenschaftläßt-darüberkaum einen Zweifel.
Jm Mittelpunkt steht die ExperimentellePsychologie,das A und O der

modernen Seelenforschung. Sie allein wäre, als bloßeBeilage zum Haupt-
gericht Philosophie genossen, ein schwer verdaulicher Bissen. Es genügt ja
nicht, ihre Ergebnisseeinigermaßenzu kennen. Denn all ihre Ergebnissesind
im Fluß, und wer mitten drin seine festeOrientirung behalten soll, muß die

Findung der Ergebnisseselber verfolgen und kritischverfolgen können. Das

heißt: er muß mit der Methodik vertraut sein. Die Methodikaber ist streng
naturwissenschaftlich,mit technischenFinessengespickt,deren Nicken und Tücken

nur abschätzenkann, wer sie am eigenenLeib (richtiger: an der eigenenSeele)

verspürt hat. Man muß an den Apparaten gesessen,sich mit ihnen gründlich
herumgeärgerthaben, um zu beurtheilen, was von ihnen zu erwarten ist; und

um in diesem Urtheil einigermaßensirm zu bleiben, auch wenn das tägliche
Hantiren für ein paar Jahre unterbrochen werden sollte (womit bei der Rat-

heit der experimentalpsychologischenArbeitstättenan den deutschen Hochschulen
und der Unzulängkeitder meisten vorhandenen ja immer nochzu rechnen ist).

Reben der ExperimentellenPsychologieim engstenSinn steht die Psycho-
physik. Unter diesem Namen fassen wir all die Probleme zusammen, die auf
die Beziehung von Physischemund Psychischemhindeuten. Auch hier hat sich
ein Umschwungzu Ungunsten der nebenamtlichenErledigung durchPhilosophen
vollzogen. Die Differential- und Jntegralspielerei der fechnerischenZeit hat
ja, Gott sei Dank, aufgehört; aber diese dekorative Mathematik lag dem

Philosophen, der sich schon als Logiker, auch als Historiker, einigermaßen
damit anfreundenmuß, noch eher als ihr neuerer Ersatzdurch stark medizinisch
gefärbteFormulirungen. Statt des Streites um die psychophysischenMaß-
methoden haben wir heuteden Kampf um die Lokalisation, um die Bedeutung
der Hirnanatomie, um anthropometrische,phrenologische,Faserung- und cellulare

Methodik; und in Alledemmußder Psychologe,auchwenn ers persönlichnicht
liebt, um so besser beschlagensein, als er hier jeden Augenblickvon Laien

und lernbegierigenSchülern gefragt zu werden pflegt- Viele Ansprücheder

Lokalisatorenlassen sich nur zurückweisen,wenn man genau weiß,wie sie ent-
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standen sind, Ergebnisseund Methoden der Hirnforschungmindestens kennt. Hier
kommt der nicht medizinischGebildete schon arg ins Gedräng; hier winkt ihm
die mühsäligeEinarbeitung in die Grenzwissenschaftender Psychologie,Anatomie,
Animale Physiologie, Neuropathologie (von denen übrigensdie Physiologieder

Sinnessunktionen schonfür die Psychologieim engeren Sinn unerläßlichist). Und

was bedeutet dieseArbeit, wenn sie nicht im Sezirsaal und am Krankenbett, son-
dern am Schreibtischund in der Vorlesung gethan werden muß! Sie wird den

Psychologen,der nicht Arzt ist, die doppelte Zeit kosten,will er dem Mediziner
auch nur einigermaßenin der Beherrschungdieser Dinge gewachsensein-

Noch mehr vielleicht gilt das Selbe für die Psychopathologie,die neuer-

dings, in den Händen von Kraepelin, Ziehen, Sommer Und ihren Schülern,
in besonders enge Verbindung mit der ExperimentellenPsychologie getreten

ist. Wie sehr aber wird doch alle Psychopathologievon der Psychiatrie be-

stimmt, wie unsicher bleibt das Urtheil hier ohne einen Einblick in die Praxis
der Seelenkrankheitkundel Es ist kein Zufall, daß großeKliniker und Aerzte
die moderne Psychopathologie(Manches aus der ,,Nervenheilkunde«,wie die

Kapitel Hysterie und Neurasthenie, gehört zum größtenTheil hierher) ge-

schaffenhaben. Wer in dieserSchöpfungarbeiten will, mußwenigstens einer

,,Einfühlung«in klinischeGesichtspunkte fähig sein. Er muß, was hier wich-

tiger ist, die Zeit dazu finden. Heute schon und sicher noch viel mehr in der

nächstenZukunft wird ohne Vertrautheit mit den Ergebnissenund den Pro-
blemen der Psychopathologie das Können der Psychologenhöchstfragmen-
tarischerscheinen.Man denke nur an all die kleinen und doch enorm wichtigen,
namentlich praktischund öffentlichso viel diskutirten Untersuchungzweige,die

zwischen Psychologie und Psychopathologieausgeschossensind: Individual-

psychologie,VergleichendePsychologie,Kriminalpsychologie,Experimentelle Pä-

dagogik,Didaktik, Aesthetik. Jch fürchte,schonbis hierher wird das Nebenamt

Psychologieselbst für robuste Philosophenschulternzu schwer.
Mit der Völkerpsychologie(oder Sozialpsychologie) schließtsich der

Kreis aber erst. Und sie, die dem Philosophen zunächstleidlich nah zu liegen

scheint, fordert nun gerade heute die Vertrautheit mit allen bisher skizzirten
Fragestellungen und ihren vorläufigenBeantwortungen, wenn mehr als eine

oberflächlichpsychologisirendeHistorie oder Soziologie herauskommen soll.
Wundts Völkerpsychologiebeweist es. Deutlich zeigt sichs auch in den ganz

jungen Problemkonstellationen der Völkerpathologie,wie sie vorläufigin der

Pathographie und der Sozialpathologie, in der Untersuchungseelischabnormer

Persönlichkeitenund Massen, der pathologischenGenies und der geistigenEpi-
demien, ihren Niederschlagsinden. Hier kann nur mitarbeiten, wer aus dem

sicherenGrunde der experimentalpsychologischen,psychophysischenund psychopa-
thologifchenErgebnissesteht. Aber auch wer nicht diesenEhrgeiz hat, mußals

Psychologeüber diese Dinge Bescheidwissen.
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Psychologie, Psychophysik,Psychopathologie,Völkerpsychologie,Völker-

pathologie: Das ist ein so großerKomplex an Stofflichem und Methodischen,
daß ihn die Lebensarbeit eines Einzelnen kaum bewältigenkann. Wer wollte

bestreiten, daß beweglicheGeister daneben auch noch philosophischeinigermaßen

up to date sich zu halten vermögen?(Nur exemplifizireman nicht auf das

PhänomenWundt; ein Forscher, der die Entwickelung seiner Wissenschaft
zum großenTheil selbst gemacht,jedenfalls von Anbeginn an mitgemachthat,

steht außerhalbjeder Vergleichsmöglichkeit.)Aber auf sie darf man nicht die

akademischeOrganisation zuschneiden.Schon darum nicht-,weil das Wesen der

deutschenHochschulein der organischen Verkettung von Forschen und Lehren

besteht; der Hochschullehrersoll nicht nur reproduziren, sondern auf dem Ge-

biete, das sein Unterricht umspannt, auch produktiv sein. Das allein verleiht
dem akademischenLehramt seineüber alle anderen LehrämtererhabeneWürde.
Giebt man dies Prinzip auf, so giebt man den Geist der deutschenHoch-

schule auf. Und man giebt es auf, wenn man den Hochschullehrernöthigt,
heterogene Wissens- und Arbeitsphärenamtlich zu vereinigen. Was wird die

Folge sein? Entweder er wahrt sich seine Produktivität in der einen: und

dann bleibt der anderen die nothdürftigsteOrientirung aus zweiterHand vor-

behalten; oder er opfert die Produktivität überhauptzu Gunsten einer viel-

leicht staunenswerthen, doch sterilen Orientirung nach beiden Seiten. Einen

dieser beiden Typen zu züchten,liegt nicht im Jnteresse der Hochschule.

Ergiebt sich aus diesen Erwägungendie Trennung von Psychologieund

Philosophie als gebieterischeNothwendigkeit, so bleibt noch die Frage nach
dem der SeelenwifsenschaftanzuweisendenPlatz. Münsterberg,der Psychologe
von Harvard, ist mit seinem Laboratorium in die Emerson Hall, das Philo-

sophischeJnstitut seiner Universität,eingezogen,nicht«weil ihm ein passender
Raum fehlte, sondern, weil er keinen passenderen zu kennen glaubt als den

an der Seite der Philosophie; und Wundt hat ihm gerade über diese Nach-
barstreue seine Genugthuung ausgedrückt:mit deutlicher Spitze gegen Alle,
die der Psychologieihren Platz unter den Naturwissenschaftenanweisen. (Das

hat vor Allen ja Rickert gethan, den sein Bestreben, die Kulturwifsenschaftvon

dem Alb der Psychologie zu befreien, zu dieser Taktik nöthigte.) Auch ich

glaube, wir würden uns recht einsam und gelangweilt fühlen,wenn man uns

mit Physik, Chemie, Geologie, Astronomie und selbst Biologie zusammen-
sperrte. Eher ließe sich schon die Versetzungin die Medizin erörtern. Doch
in dieser Fakultät ist mit Recht Alles für den kranken Menschen und seine
Heilung eingerichtet.Hier könnte das Geschickder Psychologiesein, eine bloße

Hilfswissenschaftder Jrrenanstalt zu werden.— Das wäre ihr so wenig zu

wünschenwie eine Existenz als Anhängselder Philosophie. Die reichsten und

lebendigsten sachlichenWechselbeziehungen(bei allem naturwissenschaftlichenAn-
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strich der Methodik) besteheneben dochzu den »Geisteswissenschaften«.Und·so
bleibt wohl, bei der alten ZunftgliederungunsererUniversitäten,die Philosophi-
scheFakultätnoch immer der rechte Platz für die ,,psychologischenWissenschaften-«
(wie man schonheute besserstatt ,,Psychologie«sagen mag). Jhnen bleibe über-

lassen, in wessenNachbarschaftsie sichdort heimischmachen werden. Nur ist eben

Nachbarschaftetwas Anderes als Vereinigung. Aus einer schlechtenEhe ist schon
manchmal eine gute Freundschaftgeworden; aber erst nach der Scheidung.
Natürlichdarf man nicht erwarten, daß dem inneren Gewinn, der bei

dieser Emanzipation von den Philosophieprofessurenfür die Psychologenher-
ausspringen müßte,auch gleich ein eben so starker äußererentsprechenwerde.

So viele Ordinariate für die psychologischen«Wissenschaften(oder auch nur

Extraordinariate mit Lehrauftrag), wie für die jetzt in philosophischenOrdi-

nariaten sitzendenPsychologennöthigwären, werden wir einstweilen nicht be-

kommen. Ein für Psychologieertheilter Lehrauftrag ist unserer Wissenschaftund

uns aber mehr werth als drei Lehrstühle,auf denen der PsychologePhilosophie
lehrenmuß. Gebt nur einen einzigenOrdinarius für die psychologischenWissen-
schaften, laßt ihn ein paar Jahre lehren und sein Existenzrechterweisen: und

die Sache wird en marche sein. Jsts denn gar so schwer, diesen Einen zu

berufen? Die Philosophie würde vielleicht, wenn sie die Gewißheit«hätte,da-

mit die psychologischeJnvasron los zu werden, gern eine der zahlreichenDoppel-
professuren, mit denen sie gesegnet ist, für das Experiment hergeben. Und

die deutschenUniversitätensollten in einer Zeit, wo Lehrstühlefür Kolonial-

recht, Tropenmedizinund Soziale Hygiene in Frage kommen, durch die That
zeigen, daß ihre Fortentwickelungnichtallein von den Bedürfnissendes Staates,

sondern in erster Linie noch immer von der Rücksichtauf die Förderungder

reinen Erkenntnißbestimmt wird.

Versäumen sie jetzt wieder die günstigeGelegenheit, so werden die

Hoffnungen des jungen Psychologengeschlechtessichvon ihnen abkehren. Unser
höchstesBildungwesen ist ja längst in eine heftigeGährung gelangt. Allerlei

neuartige Organisationen erscheinen. Und da sie mehr aus dem Strom des

modernen Lebens als aus dem der Tradition gespeistsind, könnte den psycho-
logischenWissenschaften an Polytechniken oder Handelshochschulen,an medi-

zinischen oder sozialwissenschaftlichenAtademien oder im Rahmen der noch
nicht zu endgiltiger Form kristallisirten Bildungskurse einzelner Großstädte
frühereine unabhängigeund würdigeDaseinsstättebereitet werden als inner-

halb der Universitas Litterarum Am Ende wäre es nicht die Psychologie,
die den Schaden davon hätte.

Karlsruhe-. Privatdozent Dr· Willy Hellpach.

W
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Die Frau und die Kunst.

Wo
eine harte Werktagsarbeitnicht beide Geschlechtergleichmäßigins

« Geschirrspannt, kennt der Mann in seinemVerhältnißzur Frau nur

zwei Formen, die selbstdurch die sozial organisirte Kameradschaft der Ehe
nicht wesentlich in Frage gestellt werden: er verachtet oder vergöttert. Zur
Geringschätzungder Frau neigt der Mann, wenn er über sie denkt. Er merkt

dann, daß ihr versagt ist, all die intellektuellen Fähigkeitenintensiv zu ent-

wickeln, mit deren Hilfe der Mann sich dem Leben gegenüberbehauptet, es

nütztund sich darin ausbildet; und so kommt er scheinbar logisch zu dem

Schluß, die Frau sei minderwerthig und eine Energie niederen Ranges. Zur
Vergötterungtreibt ihn dagegen die nicht begrifflicheingemauerteAnschauung
und ein Gefühl, das im Selbsterhaltungtrieb wurzelt. Die Jdealisirungver-
suche, die der Mann im Verlauf der Geschichteso oft mit der Frau gemacht
hat, sind nicht eine That der Großmuth,sondern der Noth. Denn der Mann

ist des Jdealen bedüiflig; und er findet es in der Frauennatur, weil diese
in gewissemSinn a prjori ist, was er mit allen Kräften zu werden strebt.

Die Frau ist ein Milrokosmos Jn ihrer Mutternatur suchen alle

Kräfte harmonischenBezug; selbst einander feindlicheEnergien streben darin

einer geordneten Ruhe zu. Die Frauenseele ist einlvgeschlossenerOrganismus,
der schweigendund willenlos das Glück genießt,da zu sein. Willenlos, weil

die Energie gebunden ist, nicht auf Erweiterung, Entwickelung und Veroiel-

fachung zielt, sondern aus Zusammenschlußund Einheit. Der Verehrung wür-

dig erscheintdie Frau dem Mann durch die selbenEigenschaften,die ihm das

Kind heilig machen. Jn Beiden ruhin alle Triebe der Menschennatur als Mög-

lichkeiten;Beider Wesen ist lebendigsteTotalität. Von der Frau wie vom Kinde

wird diese Einheit, worin sich der Mann so gern spiegelt, zerstört,wenn der

Entschlußreift, bestimmteKräfte vor anderen einseitig zu entwickeln Denn

eine solche Ausbildung des Besonderen ist nur auf Kosten der ursprünglichen

Harmonie denkbar. Für das Kind männlichenGeschlechtesliegt eine innere Nö-

thigung vor, die Einheit der Unschuld zu zerstören;nicht aber für die Frau.
Dieser wird ihre innere Natur zu einem Schicksal, das sie nur auf Gefahr der

Selbstvernichtung durchbrechenkann· Darum ist ihr das natürlichNothwendige
zur Sitte, zur Basis aller Schicklichkeitgesetzegeworden. Die Forderungen der

Schamhaftigkeitund Unschuld,dieseForderungen, die die Frau an sichselbststellt
und worin der Mann sieunterstützt,sind nur Sicherungversuche,weil unkeusches
Wissen, unreine Erkenntnißarbeitihre Einheit unfehlbar in Frage stellen.

Das Schicksal des Mannes ist dagegen, diese im Wesentlichen unbe-

wußteGeschlossenheit,die auch er in der Kindheit erlebt, aufzuopfern, um

sich dem Versuch hinzugeben, sie mit Anspannung aller Kräfte als ein Be-
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wußtes wieder herzustellen. Des Mannes Sendung besteht darin, alle im

weiblichen Mikrokosmos unter starker Spannung der Lösung harrenden

Kräfte (dieseSpannung erklärt die ewige, gegenstandlofeSehnsuchtder Frau)

zu befreien und sie zu Fähigkeitenzu entwickeln, was nur geschehenkann,
wenn sie durch das Medium der Empirie bewußtgemacht werden. Da das

Leben eines männlichenJndividuums kaum ausreicht, um nur einige dieser

unendlich vielen Kräfte bewußt auszubilden, so ist der Mann zu einer Ar-

beitstheilung gezwungen; er organisirt ein System, das tdie Ergebnissedes

Einen dem Anderen nutzbar macht. Das Resultat dieser männlichenArbeit

ist die Weltgeschichte. Der einzelne Mann aber wird in solcher partikula-

riftifchen-Thätigkeiteinseitig und ist weit entfernt von der Harmonie: von

der unbewußten,weiblichen, weil er diese-verlassen mußte, um wollend zu

werden, was die Frau willenlos ift; und von einer höheren,bewußtenHar-
monie, weil er als Einzelner zu schwach—ist, um dieses ungeheure Refultat,
das nur ein Produkt aller Kräste sein kann, herzustellen. Wenn die unbe-

wußte,willenlose Harmonie der Frau Natur heißt,so heißtdie bewußteund

gewullte des Mannes Kultur.

Mährend der Mann mit seiner partikularistifchenErkenntnißarbeitbe-

fchäftigtist, bedarf er von Zeit zu Zeit eines Blickes auf eine Ganzheit, damit

er nicht die Zuversicht verliere, seine Thätigkeitdiene einem Gedanken der

Vollkommenheit Er braucht Symbole, woran er sich aufrichten und in deren

Anblick er seine Jfolirung vergessen kann. Zu solchenSymbolen werden ihm
die Frau und das Kunstwerk. Jn der Frau verehrt er die ungebrochene
Natur als etwas Jdeales; er wendet sich rückwärts, der schönenRuhe zu,

woraus er hervorgegangen ist, und erblickt darin ein Gegenbild seines (also:
des allgemeinen)Endzieles. Und die Gebilde der Kunst werden ihm zu Sym-
bolen des Jdealen, weil in ihnen das jeweiligeErgebnißder Kulturarbeit

Aller niedergelegtist, weil sie die erstrebtegroßeJdealharmonie am Besten zur

Vorstellung bringen und das Wollen der vielen auf verschiedenenErkenntniß-

wegen Gehenden als ein Verwandtes, als ein auf die selbe Jdee Zielendes

lebendig veranschaulichen.Jn diesemSinn ist das Kunstwerk ein Nothgebilde
des männlichenPartikularismus Es wird ausschließlichvon Männern für

Männer gemacht und gehörtder Frau nur insofern, als deren Jnstinkte mit

den Bewußtheitendes Künstlers übereinstimmen,als ihre Natureinheit der

Kunsteinheit verwandt antwortet und als sie selbst Etwas wie ein Kunstwerk
ist. Nöthig aber ist der Frau das Kunstwerk nicht.

Wenn man die Lebenssorm der Frau einer mehr oder weniger, nämlich
individuell unregelmäßigenKreissigur vergleichenkann, so gleicht die des

Mannes einer vorwärtsdrängenden,zu einer weiteren Kreisgrenzeradial hin-
strebendenLinie; wenn der Entwickelungprozeßdort dem einer Frucht gleicht,
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die nach allen Seiten gleichmäßigim Raum schwillt,sogleichter hier dem Wachsen
eines Zweiges, der geradenachoben strebt. Die Natur der Frau istZuständlichkeit,
die desMannes ist eine Willensbewegung.Darum wurde die Frau zur Hüterin
des Hauses. Jhr ist der Mann nichtdas Selbe, was sieihm bedeutet: ein Jdeal;

sie sieht und findet im Mann vielmehr eine Wirklichkeit,mit deren Hilfe sie
ihre Abgeschlossenheitzu der Welt in Beziehung setzenkann. Darum empfindet
sie auch mehr monogam. Der Mann idealisirt weniger das Weib als das

weibliche Prinzip, liebt mehr die Gattung als das Individuum; er verehrt,
vergöttertwohl gar, aber verwächstnicht in dem Maß mit der einzelnen
Frau wie diese, der die Begegnung zum Schicksalwird, mit einem bestimmten
Mann. Die Frau kann ihre Art vielleichtauf verschiedenemännlicheIndivi-
dualitäten einstellen, weil sie weniger einer Ergänzungbedarf als einer mo-

torischenKraft; ist die Entscheidung aber gefallen, so wird ihr die Wahl zu

einem untilgbaren Erlebniß: sie wird Eins mit der Wirklichkeit, der sie sich

hingiebt·Der Mann sucht in der Frau eine Jdee; die Frau erblickt im Mann

einen Willen, der ihrer Willenlofigkeit kategorischden Weg bestimmt. Zum

innerften Sein der Frau gehörtdarum auch, was der Mann so gern ihre Jn-

konsequenznennt. Jn Wahrheit ist es eine Konsequenz ihrer Art nach, ja,

ist sogar eine Konsequenz im höheren,im dichterischenSinn. Die Frau ver-

steht instinktiv Alles. Die starkenEinseitigkeiten des männlichenDenkens

bleiben ihr fremd, weil sie die Theile nicht intellektuell isoliren kann; sie

trägt immer eine Ahnung des Ganzen im Herzen und setzt der Logik ein

Gefühl entgegen, das auch solcheDinge berücksichtigt,die keine Logik berück-

sichtigen kann, ohne ins Userlose zu gerathen. Darin berührt sie sich mit

dem Künstler Sie kennt deshalb auch nicht den männlichenEhrbegriff, der

Etwas wie ein Geländer für den schwanken,schmalen Pfad der partikula-

ristischenBestrebungen ist; sie ergreift das Höchsteund Tiefste zugleich mit

dem synthetischenJnftinktz die Pole der menschlichenNatur: Gott und Thier,

liegen ihr näher bei einander.

Auch zur Kunst muß also die Frau ganz anders stehen als der Mann.

Sie ist viel unbefangener und gelassener,denn ihr fehlt das Interesse, sich

begrifflich der Jdee und der Theile, woraus das Schöne entstanden ist, zu

bemächtigen; sie geht den kurzen, direkten Weg über den Instinkt, und was

sich ihr da versagt,Das erringt sie nie. Jhr Wesen erfreut sich,mitschwingend,
am anmuthig Schönen; doch widersteht ihr, was vom Bemühen um diese

Schönheitim Werk sichtbar ist. Das Titanische und das Groteske erschreckt

sie und stößtsie ab. Wo der Mann gewaltigegeistigeAnstrengungen macht,
um sich des Kunstwerkes zu bemächtigen,da betrachtet die Frau es wie eine

Blume. Auch hier ist der Mann der Analytiker des Lebens; er kämpftum

die Kunst, schafft das Werk innerlich nach: und diese Qual wird ihm zum
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erhebenden Erlebniß.Auch streitet er mit Seinesgleichen unausgesetzt um die

Formen des künstlerischenJdeals, weil er damit zugleichum den Sinn seiner
Lebensanschauungenund der damit zusammenhängendenThätigkeit streitet.
Jmmer aufs Neue prüft er die in der Kunst seiner Zeit niedergelegteSynthese
an seinem persönlichenErleben und erzieht sich an einer Jdee, die er, als

Einer unter Allen, selbst schafft. Die Frau steht diesemKampf innerlich fern.
Sie begrüßtselbst überraschendneue Formen der Kunst wie etwas Selbst-
verständliches Aber sie begrüßtdas Minderwerthige meist eben so freudig
wie das Bedeutende, weil sie kritischeMacht über ihre Jnstinkte nicht hat,
weil sie keinen Maßstab in ihrer Hand hält-.Den Maßstab hat nur der den-

kende,wollende Mann. Darum unterschätztsie stets auch die Anstrengung,
die nöthig ist, um Kunstwerkehervorzubringen, und weiß nicht, wie weit der

Weg von der Empfindung bis zur That ist. Jhr kommt die Anstrengung
wohl gar unnütz vor, da sie deren letztenZweck schon als Natur in sichträgt.

Jn dieser unbedingtenFormulirung gelten solcheSätze freilich nur von

der Frau, die ihre-ungeboreneNatur rein' erhalten, ihr natürlichesWesen
frei entfalten konnte." Sie allein aber darf als Typus gelten, da die Natur,

trotz allen Abirrungen, immer wieder auf das Normale zurückkommt.Eine

Betrachtung der normalen Frau allein zwingt zu der Schlußfolgerung,daß

sie eine schaffendeKünstlerinnicht zu sein vermag· Die Triebfeder aller künst-

lerischenThätigkeitist der Wille. Die Entstehungdes Kunstwerkes ist nur

denkbar auf dem Grund eines fanatischenErkenntnißtriebesDer Mann er-

füllt dieseVoraussetzungen, indem er nur sein inneres Wesen unter dem Zwang
des Geschlechtsgesetzesentwickelt; versucht die Frau aber, ihm gleich zu han-
deln, so zersprengtsie ihre natürlicheForm, ohne eine neue schaffenzu können.

Denn ihr fehlen, mit dem männlichenArbeitbedürfniß,auch dessen Organe.
Sie vermag künstlerischnur thätig zu sein, wenn sie männischwird. Das

heißt:ihr Geschlechtverleugnet. Sie mußihre Natur, ihre Einheitlichkeitopfern,
—- und damit dann jede Möglichkeit,original zu sein.

Ein lehrreichermittelbarer Beweis für die Behauptung, daß die Frau
nichtKünstlerin sein kann, liegt in der besonderenArt, wie sie von der Kunst
als Objekt verwendet wird. Jhr Wesen hat sich in vielen Punkten eben so
wenig als darstellbar erwiesen, wie es darstellend thätig sein kann. Jn einem

seiner präzis gedachtenEssais hat Paul Ernst gesagt, daß die Frau im Drama

handelnd nur austreten kann, wenn sie vom Dichter vermännlichtwird. Die

Triebfeder des Dramasjst der Wille, der auf dem Theater nur durch Hand-
lungen dar-zustellenists·Nun fehlt der Frauennatur gerade der handlungfrohe
Wille, in dessen Thaten allein der Charakter vom Dramatiker dargelegt wer-

den kann. Die-großenBühnendichierhaben von je her ihren weiblichenGe-
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stalten zur Hälfte wenigstens männlicheEmpfindungen verliehen; die weib-

lichen Rollen wurden frühernichtnur von Männern gespielt, sondern siewaren

auch in entscheidendenPunkten männlichgedacht. Sind es bis heute. Jn der

Bildenden Kunst kann das Wesen der Frau mehr objektiv gegeben werden,
weil sie, besonders die Malerei, nicht ein inneres Sein schildert, sondern einen

äußerenSchein, nicht den zeitlichzu betrachtendenWillen, sondern die räum-

liche Zuständlichkeit.Doch ist es bezeichnend,daß in Zeiten hoher Kunst-
kultur die Frau auch von der Bildenden Kunst mit männlichenZügen laus-

gestattet worden ist. Namentlich von der Skulptur. Weibliche Statuen aus

der griechischenFrühzeit(Wettläuferinnen,Amazonen, Athenenköpfe)kann der

erste Blick von männlichenoft nicht unterscheiden. Auch die Frauengestalten
Michelangelos mußten ins Männlicheschlagen,weil der leidenschaftlicheWille

des Bildners nothwendig die konzentrirte Harmonie weiblicher Ruhe (diefer
Ruhe selbstim Tanz) aufhebenmußte.Andere Beispieleließensichaus der Gothik
beibringen. Nur der Malerei ist es gelungen, ganz weiblicheFrauen zu bilden,
weil sie nicht an die Plastik der einzelnenGestalt gebunden ist, sondern den

Raum giebt, worin sich sehr wohl schönePassivitätenbewegen können,ohne
den Künstlerwillenin Frage zu stellen.
Muß die Frau nun vermännlichtwerden, wenn sie im Drama Einfluß

auf die Handlung gewinnen soll, so muß sie auch ihr Geschlechtverleugnen,
wenn sie produzirend mit dem Künstler den Wettkampf wagen will. Thut sie
Das aber, so zerstörtsie unwiederbringlicheine Einheit, die in keiner Weise
wiederherzustellenist, weil für die Frau von ihrer unbewußtenHarmonie
nicht der schmalste Weg zur bewußten, durch analytischeArbeit erworbenen

Harmonie des genialen Künstlers führt. Jn unseren Tagen wird viel von

der Doppelgeschlechtigkeitjedes Jndividuums gesprochen. Bei der Frau ist
die männlicheAnlage, auch im Geistigen, freilich latent vorhanden; doch nur

so, daß die natürlicheGeschlosfenheitdamit gesprengt werden kann. Die Kraft
reicht nicht so weit, daß ein Wettstreit mit dem Mann irgendwie Erfolg ver-

fpräche.Und eine seriöseKunst der Frau für die Frau kann es nicht geben,
weil dazu keine innere Röthigungvorliegt. Die Frau kann ihre Willenskrast fo
entwickeln, daß sie für den Kampf ums Dasein ausreicht; auf die Ziele einer

vom Zweck genesenen Erkenntnißarbeit,die-ihr gar nicht Ziele sein können,
vermag sie ihre Energie aber nur unter Gefährdungihrer Weibheit zu richten·

Die Erfahrung bestätigt,daß die Frau als Künstlerinimmer mehr oder

weniger arge Nachahmungender Männerkunstliefert. Sie ist die gebotene
Dilettantin; im feinsten Sinn, wo sie genießt,im übelsten,wo sie produzirt.
Jn den Künsten, die den stärkstenSinn für reine Form fordern, in der

Architektur und Musik, ist die schaffendeKünstlerin überhauptnicht zu finden-
Die eigentlichenGebiete des weiblichenDilettantismus sind die Malerei, das
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Kunstgewerbeund die Belletristik. Die Frau vermag nur ästhetischzu bilden,
wenn sie die Fühlung mit dem Stoff des Lebens, mit dem unmittelbar Zweck-
vollen nie verliert. Darum ist sie als KünstlerinNaturalist par excellence.

Denn ein Naturalist ist Der, der den Stoff nicht in der Form zu überwinden

vermag. Die Form ist das Ausdruckszeichendes Willens; da der Frau dieser

formenbildende Wille fehlt, bleibt sie auf den Stoff angewiesen oder auf

irgend welcheVorbilder. Sie muß nachahmen: die Natur oder die Kunst
des Mannes. Selbst wenn sich ein reines Talent einmal bis zur Höhe selb-
ständigerProduktion erhebt (ich denke an George Sand, Angelika Kauffmann,

Rosa Bonheur, Annette von Droste-Hülshoff,Dora Hitz und Andere), kann

doch von einer Richtung gebenden Leistung in keinem Fall die Rede sein.

Besseres leistet die Frau in den reproduzirendenKünsten: als Schau-
spielerin oder Musikantin. Eigentlich treibt sie jede Kunst als Musikantin.
Aber auch nachempfindendvermag sie das Höchstenur ganz selten zu leisten.
Die meisten berühmtenSchauspielerinnen haben ihren Ruf nicht der künst-

lerischenVerwandlungfähigkeit(worin doch wohl das Talent des Mimen be-

steht) zu danken, sondern der Liebenswürdigkeitihrer weiblichen Natur, die

freilichin ihrer Fülle oft beinahe wie Genialität zu wirken vermag. Sie spielen
immer sichselbst. Jhr künstlerischesKapital besteht oft nur in einem wunder-

schönenLachen, einem ergreifendenWeinen, einer zu Herzen gehendenStimme,
in einigen schönen-Bewegungenund bezaubernden Gewohnheiten Die ganz

wenigen großenSchauspielerinnen aber, die in der That mehr objektiv zu

charakterisirenvermögen,nähern sich dem männischenWesen, müssenes schon

deshalb, weil die Rollen, die sie zu spielen haben, vermännlichtworden sind.
Oder siesind ungenirte,nervöseJndividuen,die dem »drittenGeschlecht«angehören
oder nahstehen; oder wohl auch Naturen, der russischenKatharina ähnlich,die

durchHetärengewohnheiteneinen Bruch zwischendem Geschlechtlichenund dem

Geistigen herzustellenwußte.Nicht anders steht es mit den berühmtenMusi-
kantinnen. Auch sie müssenEtwas wie eine freiwillige-seelischeDeflorirung

vornehmen, um die intellektuelle Willens-kraft zu entwickeln, die zur repro-

duzirenden Kunst großenStiles nöthig ist. Sogar Sängerinnen, denen die

schöneStimme als Zufallsgeschenkgespendet ward, werden im Laufe des

Studiums im Empfinden und Denken männisch,ohne daß sie doch großen

Vortheil davon hätten. Auch wird die Kunstbegabung von der Frau fast
immer durch Verkümmerungoder Krankheit der Gebärorgane erkauft; oder

die pathologischeEntartung läßt wohl gar erst das Talent entstehen. Eine

genaue Statistik würde zeigen, daßwenigstens zwei Drittel aller Künstlerinnen

mit Frauenkrankheiten belastet sind. Das geistigeWesen der Frau ist eben ganz

abhängigvon ihren Geschlechtsfunktionen;die körperlichenVeränderungenhaben
darum geistige und die geistigenVeränderungenkörperlicheim Gefolge. Jn
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diesem Sinn ist der produktive Drang der Frau in der Kunst, wo er allge-
meiner auftritt, ein Kennzeichender Entartung.

Epochen großerKunst kennen die Künstlerin nicht; sie ist eine durchaus
moderne Erscheinung. Jn der ganz männlichenantiken Kunstwelt ist die Frau

gar nicht denkbar; auch aus der Zeit der Gothik oder der Renaissance ist uns

kein Frauenname überliefert,der irgendwiefür die Kunstgeschichtewichtigwäre;
und nie hat man gehört,daß es in Arabien oder in Japan eine Frauenkunst
gegebenhabe. Selbst in der niederländischenBürgerkunstdes siebenzehnten
Jahrhunderts konnte sich das weibliche Geschlechtnicht bethätigen. Von der

Gegenwart ist es dagegen zur Kunstarbeit geradezu gezwungen worden, weil

es in den wirthschastlichenKämpfenmitfechtenmuß. Die moderne Künstlerin

ist nur wirthschastlichzu verstehen; nur in einer Zeit sozialer Formlosigkeit
konnte die Frau ihrem natürlichenWesen bis zu diesem Grade entfremdet
werden. Durch Umstände,worüber sie keine Gewalt hat, wird sie ins Arbeit-

getriebe der Männer verstrickt;und ist sie einmal darin, so finden sich leicht

hundert Gründe, die beweisen, daß sie ein »Recht«hat, es dem Mannin

allen Dingen gleichzuthun. Ein komplizirtes Gedankensystem ist gebildet
worden, worin viel von der Jahrhunderte alten Knechtschaftder Frau und von —

ihrer endlichen Befreiung die Rede ist. Es ist ein schönerZug, daßdie

emanzipirte Frau ihr heute leider nicht zu vermeidendes Schicksal,das sie in

den Erhaltungskampf hineinstößt,in dieser Weise sittlich machen möchte; aber

sie wüthetdamit gegen sich selbst. Ungesund ist schon dieses jähe Ehrgefühl
bei ihr, das überall eine Zurücksetzungwittert; und krankhaft wirkt der Hohn,
womit der Mann, seines »Egoismus«wegen, verfolgt wird. Hinzu kommt,

daß es nicht bei dieser Entartung der Frauennatur bleibt. Der Kreis des

gesundenEmpfindens wird nie von einem Geschlechtallein durchbrochen;jedem
Maximum steht ein Minimum gegenüber.Werden die Frauen männisch,so
werden die Männer weibisch. Die geistig entartete Frau schwächtihre Ge-

schlechtsinstinkteund erzeugt eine Generation weichlicher Monomanen. Die

Kinder müssenfür die Verzerrung der Natur büßen; und es ist kein Aequi-
,valent, wenn dieseKinder überreichmit Gaben und Talenten geborenwerden,

die pathologischdem überreiztenNervensystemanhaften. KrankhafteBegabungen
wachsen heute ja wild; sie bedeuten gar nichts für die wahre Kulturarbeit.

Solche Anschauungengelten heute als altmodisch. Höhnischwird, wer

sie ausspricht, wohl gefragt, ab er sicheine Puppe wünsche,eine willigeSklavin.

Wer so fragt, weiß nichts mehr vom Adel der grade gewachsenenFrauen-
natur. Die Geschlechterkönnen einander nur dienen,einander nur bereichern,
wenn sie nicht armsäligeGleichförmigkeitanstreben, sondern ihre Eigenart
bewahren. Nichts Erquicklicheresgiebt es für den Mann als den Anblick einer

gesunden Frauenseele; er grüßt darin die Einheit der Natur. Das gegen-



1 16 Die - Zukunft.

wartfrohe Sein der Frau erfrischt den Arbeitenden wie Berg, Wald und See

mit dem ewigen Himmelsgewölbedarüber; das kleine Universum einer weib-

lichen Frohnatur wird allem Wollen zum Spiegel, allem Streben ein Ziel,
aller Weltdeutunglust zum Richtmaß. Sehr genial und stark oder sehr arm

an Empfindung muß Der schon sein, der die frauliche Frau neben sich ent-

behren kann. Wer glaubt, sie durch eine geschlechtloseArbeitgehilfin ersetzen
zu können,hat nie den Athem des Weltgeistes gespürt;und wer« gar nur das

Geschlechtsucht und den Geist verachtet, wird nie im Stande sein, ein Ganzes
zu fühlen» Die Frau aber wird, je cinheitlichgefünderihre Natur ist, um

so inniger auchden starkenmännlichenWillensuchen,ohne dessenWirklichkeitsie
zweck-und ziellosumherirrt wie ein vom SonnensystemausgefchlossenesGestirn.

Der Moralist, der mit gehobenemFinger die Frau, von der jeder Tag mit

unerbittlicher Härte schwereArbeit fordert, auf ihre wahren Aufgaben hin-
weist, wird leicht lächerlich;grotesk aber ist der liberale Vorkämpfer,der sich
zur Lebensausgabemacht,den »mißhandelten«Frauen die Wegeins Gymnasium,
in den Hörsaal,ins Atelier, in Werkstättenund Bureaux zu ebnen, der Manager
der Emanzipirten, der auf FrauenkongressenzwischenReformkleidernmitleidig
fast geduldet wird und stolz darauf ist. Er ist schonso weibifchgeworden, daß
er sich und sein Geschlechtmit einer fixenGerechtigkeitideeblindlings erdrosselt.

Von Nutzen aber mag es in dieser wirren Zeit sein, auf das natür-
«

licheVerhältniß der Geschlechterwieder einmal hinzuweisen,damit das Un-

vermeidlichenicht auch als das Erstrebenswerthe erscheine.
Fiedenau. Karl Scheffler.

W.

Fremde Kinder.

Voreinigen Jahren hatte ich mich in einem Häuschen eingemiethet, das in
«

einem Fischerort weit draußen am Meer lag. Nach vielem Wenn und

Aber war mir sogar gelungen, die Hausfrau zu bewegen, mich während meines

kurzen Aufenthaltes mit des Leibes Nahrung und Nothdurft zu versehen. Jch
lebte so in naher Berührung mit einer Familie, von deren Schicksal und Verhält-
nissen ich keine Ahnung hatte. Gleich von Anfang an hatte ich den Eindruck, daß
Fragen keine gute Aufnahme finden würden. Darum stellte ich keine, ließ mich in

keinerlei Gespräch ein, sondern verhielt mich vollständigneutral. Was ich erfuhr,
hat mir der Zufall geschenkt-

Die Gewohnheiten der Familie unterschieden sich in keinem Zug von denen
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anderer in ihrer Lage. Früh morgens pflegte der Mann auf den Fischfang zu

gehen, spät am Nachmittag kam er zurück Stets ging er dann an meinem Fenster
vorüber, um die Frau und die älteren Kinder zur Mitarbeit am Reinigcn der

Netze zu rufen; stets tauschten wir bei dieser Gelegenheit einen stummen Gruß.

Begegneten wir einander, so wurden nur die alleralltäglichstenWorte gewechselt.
Die Frau sah ich öfter. ·Sie war eins der rührigen Fischerweiber, denen keine

Arbeit zu viel ist, die nie der Ruhe zu bedürfen scheinen. Jeden Morgen rief sie
mich auf den kleinen Vorbau hinaus, wo ich meinen Kassee trank, und. während

ich da saß, hatte ich Muße und Gelegenheit, sie bei der Arbeit zu beobachten.

Ohne mehr als das Allernothwendigste zu sprechen, ging sie ab und zu und brachte
meine Stube in Ordnung. Sonst sah ich sie nur, wenn sie mich zu den Mahl-

zeiten rief. Jn ihrem Wesen lag, wie in dem ihres Mannes, Etwas von schwei-

gender Zurückaltung,die jede unbesugte Annäherung verbot. Von den Kindern,
deren Anzahl ich niemals genau festzustellen vermochte, sah ich so gut wie nichts.
Mit der Feinfühligkeit,die das Volk Fremden und Gästen gegenüber zeigt, wur-

den sie sern gehalten, damit sie nicht störten. So lebte ich im Heim dieser Menschen
denn fast ganz für mich.

Nach ein paar Tagen schien die abweisende Schweigsamkeit, die mich um-

gab, doch minder streng zu werden und freundlichere Formen anzunehmen. Zu

eigentlicher Unterhaltung kams nie; aber der Gruß ward etwas ungezwungener,
und als ich meinen Unterhalt für die ersten Tage bezahlt hatte, fühlte ich, daß
sich eine gewisse Vertraulichkeit einstellte.

Das Wetter war beständigschön und öfter, als ich mirs vorgenommen,

hatte ich die Sonne hinter die niederen Schären verschwinden sehen. Noch dachte
ich nicht an die Abreise. Die Ruhe und Abgeschiedenheit, worin ich lebte, hatten
einen viel zu wohlthuendcn Einfluß auf meine Nerven und auf die Arbeit, mit der ich
beschäftigtwar. Da hörte ich eines Abends aus dem Theil des Hauses, den die

Familie bewohnte, Lärm ; das Geräusch von Stimmen, deren Ton gedämpftklingen
sollte, eben dadurch aber meine Aufmerksamkeit weckte. Dann ein Laut gleich einem

erstickten Schrei oder Jammerruf. Und nun war Alles still.
Am folgenden Tag kam Thilda (so hieß die Frau) wie gewöhnlich,um

mir zu sagen, daß der Kassee fertig sei. Ein rascher, spähenderBlick streifte mein

Gesicht, als wolle sie fragen, ob ich Etwas gehörthabe. Doch entschlüpftihr kein

Wort. Rasch und schweigsam,wie immer, thut sie ihre Arbeit. Und als der Abend

kommt, hilft sie nach alter Gewohnheit Johann Karlsson beim Reinigen und Auf-

hängen der Netze. Weder ihr noch sein Wesen zeigt irgend eine Veränderung. Ge-

sprächigwaren sie nie gewesen und zu besonderer Freundlichkeit ließ die Arbeit

ihnen nicht Zeit. So vergingen noch ein paar Tage. Am dritten erhob sich.ein

scharfer Nordwest, der gewaltigeWogen gegen die Schären warf. Wir hatten schon
Mitte August und das Wetter wurde nach und nach herbstlich.

Am Nachmittag sah ich Thilda hastig den Hang hinunter und seewärts

gehen. Dort setzte sie sich und starrte auf das Wasserhinaus. Lange saß fie so,

zusammengekauert, unbeweglich. Als ich mit meiner Arbeit für den Tag fertig
war und zum Strand hinabging, um den Wellen zuzusehen, saß sie noch da.

Sobald sie mich kommen sah, stand sie hastig auf, als schämesie sich, hier von

mir gesehen zu werden, konnte sich aber doch nicht entschließen,zu gehen.
9



1 1 8 Die Zukunft

»Haben Sie Angst um Johann?« fragte ich.
Ein sorschender Blick begegnete dem meinen. »Es wäre nicht gut für mich,

wenn er wegbliebe«,erwiderte sie hastig.
»Er hat-Gegenwind«,sage ich, um sie zu trösten; ,,vielleicht ist es bei dem

Wetter schwer, das Netz zu bergen. Das braucht Zeit·«
Die Frau nickt. »Ich weiß schon. Aber ich hab’ immer so’ne Angst, wenn

es stürmt. Mein Vater ist weggeblieben. Und ein Bruder auch.« Jhr Gesicht
drückte unsinniges Entsetzen aus. Daß ich ihr ein Fremder war und daß sie mich
stets als Solchen behandelt hatte, schien nun ganz vergessen. Ohne meine Ant-

wort abzuwarten, fuhr sie fort: »Wenn ich drin sitze und den Sturm höre, hab’
ich noch mehr Angst. Und zuletzt muß ich daherunter. Was sollte aus mir und

den Kindern werden, wenn er fortbliebe? Und dabei ist er gar nicht mein Mann

und die Kinder sind auch nicht meine«

Jch stutzte und sah sie an. Sie stand vor mir, lang und hager, länger als

der Mann, und frühzeitig alt. Aus dem Kopftuch flatterten ein paar Haarfetzen
im Sturm. Jhre Augen blickten an mir vorüber, hinaus übers Wasser, wo die Wind-

stöße gleich schwarzen Wolken daherbrausten. Meine Ueberraschung schien sie gar

nicht zu merken. Sie sprach ja von Dem, was ihr Leben war. Wie sichs nun

einmal gestaltet hatte, so war es. Natürlich, einfach und fest schien ihr Alles. Daß

Jemand über etwas so Einfaches, wie ihr Erlebniß,staunen könne,war ihr unbegreiflich.
,,Jst Johann nicht Jhr Mann?«
Sie sah hastig seitwärts. Ueber ihr Gesicht flog es wie ein Erinneru, daß

zwischen Johann und ihr in den Augen Anderer vielleicht nicht Alles so war, wie

es sein sollte.
»Mein Mann ist er schon. Aber verheirathet sind wir nicht. Er hat mich

vom Festland herübergeholt,als die Frau tot war. Und seitdem wohne ich jetzt ,

da. Heirathen thut er mich nicht; unds ich denke auch gar nicht mehr daran. Zwei
Jahre sinds erst, seit ich da bin; aber ich komm nimmer los. Die Tage gehen,
einer wie der andere, und ich habe mit den Kindern vollan zu thun«

Während sie sprach, schoßweit draußen in der Bucht ein Boot vor. Das

Segel war gerefft und ganz zusammengedrückt,so daß es aussah wie ein kleiner,
schlapper Zeuglappen; trotzdem schlingerte das Boot heftig in dem starken Wind.

Die Frau wurde ruhig, sobald sie es erblickte, »Jetztkommt Johann«, sagte
sie. »Jetzt geh’ ich. Jch getrau’ mich nicht; ihm zu zeigen, daß ich Angst hab’.
Er kanns nicht vertragen·«

Gleich darauf war sie verschwunden. Bald lag das Boot im Hafen und

Johann schritt, klein und sehnig, den selben Weg hinan wie vorhin die Frau. Sein

Rücken war unter der Last der nassen, mit Tang gefülltenNetze gekrümmt.
Zwei Tage danach packte ich. Johann selbst sollte mich zum Festland hin-

übersegeln. Ehe ich abreiste, ging ich zum ersten Mal hinüber in die Stube, in

der die Familie wohnte; währendJohann das Boot zurechtmachte,wollte ich Thilda
Lebewohl sagen. Sie hatte großeWäsche. Ein riesiger Kessel brodelte über dem

Herd. Und in einem Augenblick sah ich das ganze Leben dieser Frau vor mir-

Die Last, die Unsicherheit ihrer Stellung, die Zweideutigkeit, die Schiefheit, die

Armuth, die ganze Unmöglichkeit: all Dasan einmal. Und während ich stand
und von Wetter und-Wind sprach und mich für alle mir währendmeines Aufent-
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haltes gezeigteFreundlichkeit bedankte, fühlte ich mich beklommen Und nachdenklich
und wünschte,wenigstens Etwas von Alledem sagen zu können, was man oft sagen
möchteund doch nicht sagen kann und was ja, auch wenn mans ausspricht, nicht nützt.

»Was haben Sie neulich denn gemeint?« fragte ich schließlich. »Als Sie

sagten, daß Sie doch nie loskommen könnten?«

Das selbe ruhige Bewußtsein einer Thatsache, die sich nun einmal nicht
ändern läßt, lag wieder auf dem Gesichte der Frau und klang aus ihrer Stimme,
als sie erwiderte: ,,Vier Kinder hat er. Das jüngste ist drei und das ältesteknapp
zehn. Von Denen kann ich doch nicht sort.« »

Selten habe ich stärker empfunden, wie fest, bis zur Bewegunglosigkeit,
Schicksal Und Pflicht einen Menschen binden können. Hilflos und doch von einer

inneren Kraft getragen, stand das Weib vor mir. Jhr ganzes Wesen athmete Ruhe.
,,Haben Sie ihn denn so gern?" fragte ich.
»Nein. Er ist bös und alt und häßlich. Und schlagen thut er mich auch.

Jch würde es ja nicht sagen; aber ich weiß, daß der Herr es gehört hat. Jch
hätt’ auch dann noch nichts gesagt. Aber wenn Sturm ist und die Angst über

mich kommt, weiß ich nicht mehr, was ich red’. Jch habs mal, wie ichs hab’;
mir kann Keiner helfen. Aber auch wenn Einer käm’ und mir forthelfen wollt’:

ich könnts nicht, —- um der Kinder willen!« Sie schwieg eine Weile und trocknete

das Seifenwasser von ihrer groben Hand. »Wenn ich fortginge: er würde keine

Andere kriegen. Man kennt ihn zu gut!«
Ein paar Minuten später saß ich im Boot und betrachtete Johann, der das

Ruder hielt. Sein Gesicht zeichnete sich scharf ab unter dem dunklen, verbrauchten
Südwester. Jn der ersten halben Stunde sprach Keiner ein Wort. Aber es sah
aus, als ob Johann, wie er so saß und über das Wasser hinausschaute, das die

Brise zu weißen Schaumkämmen peitschte, über irgend was nachdachte. Endlich
sagte er bedächtig: »Es ist nicht leicht,wenn ein Mannmit kleinen Kindern allein bleibt.«

Jch nickte, fand aber keine Antwort.

Nach einer Weile fuhr Johann fort: ,,Thilda hat jedenfalls geschwatzt. Das

kann ich mir denken.« Furchen umzogen den Mund.

Auch darauf fand ich keine passende Antwort. Er wartete eine solche auch
gar nicht ab, sondern-fuhr fast im selben Athemzug fort: ,,Heirathen thu’ ich sie

nicht« Die Worte kamen mit einer Schärfe und Energie heraus, als fürchte er,

auf Widerspruch zu stoßen. Aber sie kamen so überraschend,daß ich nur ruhig
fragen konnte: ,,Warum?«

Er spucktebedächtigaus. »Nun ja . .. Warum? Weil ich nicht mag. Jst
Das nicht genug ?«

Nun machten wir an der Brücke fest, wo ich den Dampfer erwarten sollte.

Johann suchte mein Gepäckzusammen, empfing seine Bezahlung undsagte Lebewohl.
Dann steuerte er wieder meerwärts. Ich stand auf der Brücke und begleitete ihn
in Gedanken heim, zu der Hütte, wo das einsame Weib auf ihn wartete, weil sie
die Kinder einer Anderen nicht mutterlos lassen konnte.

Stockholm. Gustaf af Geijerstam.

Js-
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Talma. s)

Weberden »tragediante« des Empire giebt es das Wort Chateaubriands:
e-, »Talma åtait lui, Son siåcle et les temps antiques«; Und das Wort

Goethes, von 1828: »So war denn Talma ganz zuletzt eigentlich der Kloben,
woran das erste Theater Frankreichs und der Welt im Schweben gehalten wurde.

Talma gehört nun ganz eigentlich der neusten Welt an; sein Bestreben war, das
Jnnerste des Menschen vorzustellen. Mit welchem leidenschaftlichen Drang war er

nicht bemüht,jenes hypochondrischeStück auszubilden, das in der arabischen Wüste
spielt, um Gefühle und Gesinnungen auszudrücken,die einer solchen Oede gemäß
wären! Wir selbst waren Zeuge, mit welchem Glück er sich in eine Tyrannenseele
einzugeisten trachtete; eine bösartige, heuchlerischeGewaltthätigkeitauszudrücken,
gelang ihm zum Besten. Doch war es ihm zuletzt von Natur nicht genug; man

lese, wie er sich mit einem Tiber des Chcånierzu identifiziren suchte, und man

wird das Peinliche des Romantizismus darin sinden«. Dieses Jmperators Vater

war ein holländischerDienstbote aus Poix-du-Nord, der sich nachher in Paris zum

Zahnarzt ausbildete; am fünfzehntenJanuar 1763 wurde FranooissJoseph Talma

in der Rue des Månätriers geboren. Er ging in das Kolleg Louis-le-Grand und

in das Kolleg Mazarin. Dann reiste er dem Vater nach, der sich in London einge-
richtet hatte, und versuchte sich als Nero, Einna, Brutus, Oedipus Lord Harcourt
wollte ihn für Drury-Lane engagiren; aber er soll der ,,Sultanin«, der braun-

schweigischenGemahlin des vierten Georg, die ihn nach einer Legende, unsichtbar
seufzend, als Orosman hörte, zu sehr gefallen haben. Er kam wieder nach Paris,
heilte kranke Zähne und näherte sich zugleichMolå mit dem Projekt eines franzö-
sischenTheaters in Englands Hauptstadt, einem Plan, der Monnet, Favarts Direktor-

se),,FranzösischesTheater der Vergangenheit, Szenen und Abhandlungen von

Scudiåry,Corneille, Scarron, Moliere, Lesage, Diderot, Rousseau,Mercier«: so heißt
ein Buch, das Herr PaulWiegler (in der Sammlung »Die Fruchtschale«)bei R. Pieper
FxCoEndeOktober erscheinenläßt«Ein sehrhübschesBuch; und ein lehrreiches Dieses
altfranzösischeTheater ist bei uns ganz unbekannt; und Diderots Paradoxon über den

Schauspieler(um nur ein Beispiel anzuführen)wird auch der Deutschenoch heutemit
Nutzen lesen. Herr Wiegler, der Frankreichs Literatur gründlichkennt und gut schreibt,
hat die Fragmente und Szenen sorgsam übersetzt.Und dem Buch (das viele werthvolle
alte Gravuren bringt) eine Einleitung gegeben, die man eine abgekürzteChronik des

französischenSchauspieles nennen könnte. Nicht immer gleichmäßigim Stil; doch von

höchstamusantem Inhalt. Ganze Schauspielergenerationen marschiren auf. Von Grin-

goire bis zu der Mars: welcheder Fülle der Gesichter! Die Haupthähnesind gut charak-
terisirt; und von dem allzu weiblichen Erleben der schönenTheaterdamen ist so viel er-

zählt,daß ichfürchte,dieseAltovengeschichtenwerden dem Buch einen Erfolg verschaffen;
es verdient einen besseren. Jch habe zur Probe deshalb nicht die scharfeCarakteristik der

Clairon gewählt,sondern die Silhouette, die Herr Wiegler von Talma bietet. Dem er

vielleichtnicht ganz gerecht wird. Der Tragoede, der als Erster das Bedürfniß fühlte,
einen Römer im Gewande des Römers zu spielen; war mehr als ein begabter Mime und

wird im Geschichtbuchdes französischenTheaters stets sein Blatt behalten. Immerhin
wird Wieglers keckentworfene Skizze den meisten Lesern Neues bringen.
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in Haymarket gescheitert war. Er wurde Zögling der Deklamationschule. Molå

pries ihm die Künstlichkeit,Fleury den Willen, Dugazon diePantomime; er zeigte
ihm auch seine Jrritabilität, die Heftigkeit, mit der er, noch unfertig, sich schon
iu fremde Assekte stürze. Am einundzwanzigsten November 1787 debutirte er als

Seide; das Lob war nicht überschwänglich;man erkannte ,,günstigeAnlagen". So

fielen ihm auch nur die Vertrauten, die contidenrs, zu, mit oft fünf bis sechs Versen
oder gar mit wenigen Silben; man fand, ein britischer Diener, den er mit chargirtem
Accent gab, sei lustig. Jm April 1789 wurde er als Sozietär zugelassen; gleich
darauf trug er in der kleinen Rolle des Prokulus, in der Tragoedie ,,Btutus«, als

Erster eine römischeToga, einen Mantel, römischenHaarschnitt und römischesSchuh-
werk. Die Komoedianten straften seineUngebühr:sie johlten ihn aus, als er ins Foyer
kam. Jemand fragte ihn, ob er seine nassen Bettücherum die Schulter geschlungen
habe, und die Contatrümpfte die Nase: »Qa’il est laidi Il a Pair de ces·vieittes

staunele »Aber, Talma«, warf die Vestris mitten in ihrer Rolle ein, »Sie haben
ja nackte Arme!« Er erwiderte, Das sei römischeSitte. »AberSie haben ja auch
keine Hosen an«, fuhr die Vestris fort und zischelte ihm, als er bei seiner Er-

widerung beharrte, zu: ,,Coc11«on!«Der Konflikt zwischen dem harten, ehrgeizigen
Streber und den vorausahnenden Neidern loderte schon 1789 empor, als man

-

zauderte, ihm Karl den Neunten in Chksniers Drama zu gönnen. Madame Su1n,
eine Kollegin, nahm sich des passionirten jungen Mannes an, des bcau tänåbreux,
nnd prophezeite ihm: ,,V0us avez les yenx, l’a.ctj0n, le maintien de la fina-

ljtå
« Sie sollte Recht behalten. Am vierten November war die Ausführung; Tal-

ma hatte·als scheinheiliger Mörder großen Erfolg.
Jm Jahr 1790 schloßer eine bürgerlicheEhe mit Louise Earreau; sie war

bei der wegen der Weigerung des Geistlichen um ein Jahr verschobenen kirch-

lichen Ehe fünsunddreißigJahre alt und erklärte, sie sei fünfundzwanzig Sie war

mehr pikant als hübsch,sehr gastlich und durchaus nicht prude gewesen; das Fichu
ihres Busens war uin mindestens einen halben Zoll zu kurz. Jn ihrem Salon sah
man Chamsort, Condorcet, Rioarol und die Theaterleute. Ein Kind hatte sie vom

Vicomte von Sågur, einem Lyriker, zweihundert Pfund ständige Jahresrente von·

Louis Philippe Joseph, Herzog von Orlåans, einhundertdreißigPfund Rente vom

Advokaten Beudet, ein zweites Kind von dem irischen Edlen Antoine Maurice de

Saint-L(åger. Sie verfügte über drei Häuser. An Talma gerieth sie aus Liebe;
ihn trieb der Leichtsinn und die Aussicht, seine Schulden bezahlt zu sehen. Zwei
kleine Talma-Carreaus kamen vor der Zeit; siehießenbeim Publikum, nach den Rollen

des Vaters, Henri VIll und Charles 1X und starben bald. 1790 traf er auch Bona-

parte, einen ,,ofticier de for-tune«, wie die Herzogin von Abranties beschrieb, ,,mit

schlechtgepuderten Hundeohren, einem schlechten,runden Hut, der ihm über die Augen
herabfiel, mit schlechten, ungewichsten Stiefeln und gelbem Teint«. Die Beziehungen
der beiden Männer verdichteten sicherst, als Talma schon drei Jahre aus dem Fau-

bourg Saint-Germain entschwunden war, im Winter von 1794 auf1795, bei Ma-

dame Tallien; sie hatten den Kult des Brutus und des Cassius gemeinsam, er gab dem

Soldaten Billets, wohl auch Bücher und Geld. Jm Februar 1795 wurde Talma be-

zichtigt, er habe die Verhaftung der Pamålatruppe aufdem Gewissen; ein Brief der

Contat reinigte ihn von diesem Argwohn. Erst 1800, bei Larives Rückzug,gebot er

im neuen Thåätre de la Räpublique über alle großen tragischen Rollen des Rever-
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toires. Jm Jahr 1801 wurde seine Ehe mit der Carreau gelöst. Sie hat die Ceremonie

geschildert: »Wir sind im selben Wagen nach dem Amtshaus gefahren; während der

Fahrt plauderten wir von gleichgiltigen Dingen, wie Leute, die aufs Land fahren;
mein Gatte reichte mir beim Aussteigen die Hand; wir setzten uns neben einander

und unterschrieben, als sei es ein gewöhnlicherKontrakt. Als die Sache aus war,

begleitete er mich zum Wagen. Ich hoffe, sagte ich zu ihm, daß Sie mich nicht
ganz Ihrer Gegenwart berauben werden. Das wäre allzu grausam; Sie werden

mich manchmal besuchen,nicht wahr? Gewiß, antwortete er mit verlegener Miene,

stets mit großemVergnügen. Ich war bleich und meine Stimme bewegt, trotz
allen Anstrengungen, die ich machte, mich zu bezwingen.« Er heirathete 1802

seine Kollegin Karoline Vanhove, die geschiedeneFrau des Musikers und Tanz-
meisters Petit, die erzählt, er habe sie dem Robespierre abwendig gemacht und

ihr, als sie sich eine Nadel in die Brust rannte, die Wunde ausgesogen. Im Jahr
1803 spielte er zum Benefiz für La Bussiere in der Porte Saint-Martin, im ehe-
maligen Saale der Oper, vor dem Ersten Konsul und vor Josephine. 1806 wurde

er zum Professor am Konservatorium ernannt. Im Zenith stand er 1808, wo er

in Erfurt, vor dem berühmten ,,Parterre Von Königen«, vom ,,Bajazet« bis zum

»Einna« sein Repertoire vortrag. Napoleon schätzteihn ungemein. Er hatte ihn,
als er Kaiser geworden war, erwartet und sein Fehlen kommentirt: »Est-ce

qu’il me boude aussi! Prätendraitsil faire le Brutus en råvolteP 11 y a

des titres. Il le joue si bien au thåätre«. Aber Talma meldete sich in der

Hofuniform, in kastanienbraunem Frack, weißerSatinweste, kurzer, schwarzer Seiden-

hose, in Schuhen mit Goldbeschlag, mit Federhut und Degen. Napoleon soll ihn
versichert haben, sein Kaisermantel sei nicht der Mantel des Vergessens. Er wurde

sein Lehrmeister und empfing ihn seitdem oft mit Worten wie diesen: »Ich freue

mich, Sie zu sehen. Gestern haben Sie den Nero gut gespielt; man kann ihn anders

spielen. Kommen Sie nach der Messe in mein Kabinett Ich habe Ideen für Sie-c

Den Sulla hat Talma nach der Gestalt des Korsen modellirt·

Im Jahr 1806 gab man ,,Esther«; zu seinem Tragoeden sagte Napoleon
bei der Frühstückstafel:»Das war ein armer König, dieser Ahasverus«; und dann

zu Herrn von Champagny, dem Minister des Innern: »Was ist Das mit den

Juden? Wie ist ihre Existenz? Erstatten Sie mir darüber Bericht!« So wurde

am sechsundzwanzigsten Juli die erste Versammlung der jüdischenNotabeln ein-

berufen. Oder der Kaiser dozirtet »Sie kommen oft morgens zu mir, Talma. Was

sehen Sie? ·"Prinzessinnen,denen man ihren Geliebten geraubt hat, Fürsten, die ihre
Staaten verloren haben. Um mich her giebt es enttäuschtenEhrgeiz, brennende

Rivalitäten, Katastrophen, im Grunde des Herzens verborgenen Schmerz, Kummer,
der sich entlädt. Das ist die echte Tragoedie. Mein Haus ist voll davon. Und

ich selbst bin sicherlich die tragischste Persönlichkeitder Zeit. Nun: sehen Sie, daß
wir die Arme in die Luft heben, unsere Gesten studiren und äußereGröße affektiren?

Hören Sie uns Schreie ausstoßen? Nein; wir sprechen natürlich, wie Jeder spricht,
wenn er von einer Leidenschaft beherrscht ist.« In Napoleons Gefolge ist sein

Verhältnißzu Talma, den er gern mit der Ehrenlegion geziert hätte, scheelangesehen
worden. Jn Malmaison sagte der Leibarzt Eorvisart, nach einer Anekdote Stendhals,
zu dem Schauspieler, der im Süden austretenwollte: ,,Können Sie nicht irgend

»

einen Melodramenkomoedianten entdecken, der wie Sie schwarzes Haar hätte und
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kurzsichtig wäre? Er müßteaußerdemetwas Aehnlichkeit mit den schlechtenBildern

besitzen, die man auf den Boulevards von ihnen feilbietet.« »Und was soll ich
mit ihm machen P« »Sie schickenihn an Ihrer Statt in die Provinz: und er würde

mehr Erfolg haben als Sie.« Jm Jahr 1811 füllte sich das Auge des Eaesar
mit Thränen, als Taltna im »Hektor«von Luce de Lancival die Verse sprach:
»D’un Hector au bei-Genu, Dieux, protågez l’enfance!« Der Vater dachte an

den König von Rom; das Publikum applaudirte Jm Dezember 1812 drang Talma

in dieLoge des Kritikers Geoffroy ein und züchtigteihn für seine Rezensionen. Er gastirte
1813 in Dresden und las schon 1814 auf der Szene Verse von Brisart vor, die

Frankreichs Dankbarkeit für den achtzehnten Ludwig betheuerten. Er reiste nach
der Schweiz und erhielt 1816 eine königlicheGratifikation, wurde in Lille ange-

feindet, gastirte in Boulogne und mit der Georges in England, redete 1817 beim

londoner Banket für Kemble gegen die britische Regirung, zog 1818 ein Entlassungs-
gesuch zurück,spielte 1819 als Würdenträger der Freimauerei in der Loge ,,Belle
et Bonne«, mit der Duchesnois, vor der Statue Voltaires den vierten Akt aus

dem ,,Oedipus", reiste durch die Provinzen und durch Belgien, erhielt gegen die

Verpflichtung zu brüsselerGastspielen eine Rente vom König der Niederlande, griff
in das Lustspielfachhinüber,fiel 1824 als Glocester in »Jane Shore« gänzlichdurch,
hatte 1825 seine Abschiedsvorstellung im Saal der Oper, erschien am dreizehnten
Juli 1826 in der Rolle Karls des Sechsten, gebrauchte die Kur in Enghieu und

starb am neunzehnten Oktober, gegen Mittag. Eingeweidekrebs war die Todes-

ursache. Seine letzten Worte waren: ,,Voltaire! Comme Voltaire!« und »Adieu!«

Geoffroy bemäkelte bald, er sei ein Schauspieler, ,,qui n’est jamais dans Ia

natu1-e«, bald seine ,,zu familiäre Natürlichkeit«. Als Achille hat er seine Jnstinkte
so entfesselt, daß er sich auf die Rolle nicht mehr besann. Er sprach, sprach brüsk,
zerhackt, aber er sang nicht. Aus der ,,h01-reur anglaise« rang er sich,wie Geoffroy
zugesteht, in ein ,,tragique sage et mesu1«å« durch. Er war nicht hell genug
den Eid, doch groß als buckligerDritter Richard, groß noch, als längst das Jugend-
ungestüm seines Orest, der Besorgniß für seine Gesundheit erweckt hatte, verflackert
war. Nach dem Kritiker Maurice sind seine ,,six gestes« ein Heben des Gürtels,
das Reihen der Hände, das Kreuzen der Hände, ihr Pressen auf«eineSchulter,
das Abwischen der Stirn, ein Heben der Augen zum Himmel und ein Erzittern
mit dem gebogenen linken Bein Die Vanhove sagte über ihren Gatten: ,,11 avait

dans les idees une espece de sauvagerie comme s’il eüt toujours våcu loin

des liommes et loin de leurs institutions.« Er schlief Viel und ging aus dem

Theater zu Fuß, am Arm seiner Frau, eine baumwollene Mütze um die Ohren,
heimwärts Lamartine giebt- das imposante Croquis: ,,Sein Hals war nackt und

ließ fürs Auge frei die strotzenden Muskeln schwellen und die starken Adern, die

Kennzeichen eines soliden Knochenbaues und einer männlichenEnergie der Struktur.

Seine allbekannte Physiognomie hatte schon den Umriß einer Medaille; nach Form
und Teint erinnerte sie an die Bronzen des späterenrömischenKaiserreiches Aber

diese römischeMaske, die, wenn er auf der Szene war, seinen Zügen ausgesetzt
zu sein schien, fiel von selbst herab, wenn er den Schlafrock anhatte, und man sah
dann nur einen breiten Rumpf, große, sanfte Augen, einen schwermüthigen,feinen
Mund, etwas herabhängende,ein Bischen schlasseWangen von matter Blässe, ruhende
Muskeln, die an die Federn eines nicht mehr gebrauchten Instrumentes erinnerten«.

Leipzig. Paul Wiegler.
J
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Theures Geld.

Kettsieben Jahren hat die Reichsbank nicht schon im Oktober ihren Diskont

sauf 6 Prozent erhöht,wie sies jetzt gethan hat. Jm Jahr 1899 hatten wir

Hochkonjunktur und der amtliche Wechselzinsfußerhöhte sich gegen Ende des

Jahres noch bis auf 7 Prozent. Dieser Zeit vergleicht man gern unsere Tage, in

denen es der Jndustrie so gut geht, und hofft, auf sieben magere Jahre nun sieben

fette Jahre folgen zu sehen. Einen Unterschied aber giebts, einen wichtigen, zwischen
damals und heute: die Börse sieht den Dingen jetzt mit kühlererGelassenheit zu.

Die Lehren von 1899 und 1900 sind nicht spurlos an der Spekulation vorüberge-
gangen. Jn den Erläuterungen, die der Reichsbankpräfidentin der Sitzung des

Eentralausschusses gab, ist von der ungemein starken Beschäftigungder Jndustrie
und dem dadurch bewirkten inländifchenKapitalbedarf die Rede, aber nicht von

spekulativen Uebertreibungen. Die Börse wird nicht beschuldigt. Das gerade zeigt
den Ernst der Situation. Hunderte von Millionen steckenin der Jndustrie und sind

sin ihrer Rentabilität gefährdet, wenn hoher Zins die Beschaffung des für die

Weiterführungder Betriebe erforderlichen Kredits erschwert. Gewiß sind 6 Prozent
Bankdiskont eine Last für den Kaufmann, Industriellen und Landwirth Aber die

Reichsbank hat die Währung zu schützenund muß in solcher Zeit deshalb die

Schraube anziehen; wohin kämen wir, wenn sie ihre Noten nicht mehr in Gold

einlösen könnte? Jch habe hier schoneinmal nachzuweisen versucht, daß die Reichs-
bank stets eine den öffentlichenJnteressen dienende Diskontpolitik getrieben hat;
sie thut es auch heute. Der Tadel ihres Verhaltens ist unbegründet. Der Reichs-
bankausweis vom dreißigstenSeptember zeigte im Zeitraum von sechsTagen eine

Verschlechterungvon rund einer halben Milliarde gegen den Statns der voran-

gegangenen Woche.Der Betrag der umlaufenden Noten hatte mit über 1700 Millionen

Mark eine Rekordziffer erreicht und die Noten waren nur noch mit 39 Prozent
metallisch gedeckt. Da der Metallvorrath keine volle Goldreserve ist, sondern zu

etwa einem Viertel aus Thalern und Scheidemünzenbesteht, waren am dreißigsten

September zur Deckung von 1700 Millionen Mark Papiergeld und 590 Millionen

Mark Depositengeldern kaum mehr als 500 Millionen Mark Gold vorhanden-
Dieses Prozentverhältniß ist ungünstiger als bei den Banken von England und

Frankreich, ungünstigersogar als bei der RussischenStaatsbank. Müssen wir uns

deshalb schämen? Nein. Die an sich unerfreuliche Thatsache beweist ja, daf; die

Reichsbank die Last, die ihr durch die wirthschaftlicheEntwickelung der letzten zehn
bis fünfzehnJahre aufgebürdetwurde, allein getragen und ihre währungpolitische
Pflicht dabei nicht vernachlässigthat. Und diese Leistung verdient hohes Lob.

Der nächsteBankausweis, der vom sechsten Oktober, konnte nur geringe
Rückflüssein die Kassen der Bank konstatiren. Beachtenswerth war namentlich,
daß der Metallbestand, der sich zur selben Zeit des Jahres 1905 um 23 Millionen

vermehrt hatte, diesmal nur eine ganz- unerhebliche Zunahme (ungefähr 800 000

Mark) zeigte. Dafür waren dem Jnstitut 71 Millionen Mark an Depositengeldern
entzogen worden und die Anlagen in Wechseln und Lombard waren fast zweiund-
einhalbmal so groß wie der Metallbestand. Mußte der Diskontsatz da nicht

auf 6 Prozent erhöht werden? Die beiden Reichsbankausweise, mit der kurzen
Decke für das umlaufende Papiergeld und die aufgenommenen fremden Gelder,
mit den alle früheren Ziffern beträchtlichübersteigendenAnlagesummen, zeugen
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für die Vernunft der Baulpolitik Kochs. Daß über die Geldvertheuerung geklagtwird«
ist begreiflich. Jn diesem Jahr war der niedrigste Reichsbankdiskont 472 Prozent
nnd der Jahresdurchfchnitt wird nicht unter 51X2Prozent bleiben. Die Industrie
hat also ihren Kredit theuer zu bezahlen; auf dem offenen Geldmarkt war der

Zinsfuß freilich nicht so hoch wie bei der Reichsbank. Wenn die Privatdiskonteure,
aus Furcht vor nicht ganz risikofreien Anlagen und unter dem Druck eigener hoher
Engagements, die alle verfügbaren Mittel aufgesaugt haben, die Stillung des in-

dustriellen Kreditbedürfnissesnicht zum größten Theil der Reichsbank überließen,
wäre die Kurve des Reichsbankdiskonts wohl nicht so rapid gestiegen. An dem

Centralinstitut bleibt schließlichAlles hängen; und wenn es, um den anschwellen-
den Kreditbedarf einzudämmen,die Wechsel der Privatbanken abzuwehren versucht,
dann greifen die Großbanken ein und rächen sich durch Schaf-sung einer auffälligen

Spannung zwischenPrivat- und Reichsbankdiskont Auch diesmal ging der Privat-
diskont an dem Tage, der die Reichsbankrate auf 6 Prozent erhöhte,auf 43X4Prozent

zurück,nachdem er am Tage vorher dieHöhedes amtlichenWechselzinsfußes(5 Prozent)
erreicht hatte. Ob die Industrie nun aufdem offenenMarkt findenwird, was siebraucht?
Unwahrscheinlich. Die ,,Weltkonjuuktur«spricht dagegen. Eine außerordentlichrege

Thätigkeit in allen .J11diI-strieländern,die das Gold auffangt wie der Schwamm das

Wasser, soll ja, wie es jetzt heißt,.dieUrsache der Geldtheuerung sein. Jch glaube,
der Blick auf die Heimath zeigt Gründe genug; draußen geht (wenu wir von Amerika

absehen) die industrielle Thätigteit kaum über das Normalmaß hinaus. Wie

aber kommt es, daß durch die gesteigerte Arbeit der Industrie das Geld theuer wird?

Erstens ist die Cirkulation der Umlaufsmittel langsamer als der Kreislauf der Waa-

ren. Zweitens werden die Betriebe erweitert nnd technisch verbessert. Dann find
die Rohmaterialien theuer und die Arbeitkraft wächst im Werth ungleich schneller
als die Rentabilität der Fabrikan. Schon lange wird über die Höhe der Roh-
materialien und die wachsenden Ansprüche der Arbeiter geklagt. Von allen Seiten

kommen Aufträge und auf Monate hinaus ist den Werken Beschäftigunggesichert;
um das Bestellte liefern zu können,brauchen sie Geld: für Kohle, Rohmaterial, Arbeit-

löhne. Die laufenden Einnahmen genügen dazu nicht; ohne Bankkredit kommt man

nicht aus. Erst wenn die Waare abgeliefert und bezahlt ist, kann das so lange fest-

gelegte Kapital wieder eirkuliren; inzwischen hat der Zinsfuß sich, im Verhältniß

zur Höhe der Jnvestirungen, erhöht. Die Diskouterhöhung räth, die Kapitalan-

sprücheeinzuschränken Das ist ohne Nachtheil nur da möglich, wo es sich nicht
um dringenden Geldbedarf handelt; wo das Bedürfniß drängt, muß der Unschul-
dige oft mit dem Schuldigen leiden Schuldig ist, wer falsch disponirt, das erforder-

liche Kapital nicht zur rechten Zeit Und nicht in richtig abgetheilten Beträgen auf-

genommen, also dazu beigetragen hat, den Status der Reichsbank ohne Noth zu

belasten. Die Gefahr hohen Bankdiskontes'wird vielfach wohl überschätzt.Nur unge-

sunde Unternehmungen versiechen,wenn ihnen die künstlicheBlutzufahr entzogen wird-

Das Geld wäre nicht so knapp, wenn nicht so viel ins Ausland gegangen

wäre. Wir kaufen ganze Ballen fremder Papiere; das Ausland zeigt für unsere

Effekten nicht solcheNeigung. Das Bewußtsein, daßDeutschland, Um seine Anleihen
unterzubringen, die fremden Geldmärlte nicht braucht, mag das Nationalgesühl

stärken; die Vorliebe für exotischeWerthe wird nachgerade aber gefährlich. Wenn

wir unser Geld im Land behielten, brauchten wird nicht in jedem Herbst und Winter

unter Geldbeklemmungen zu leiden. Das deutscheKapital, das ins Ausland geht,
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kräftigt obendrein dort das Geschäftslebenauf UnsereKosten. Die fremde Industrie
wird leistungfähiger,unsere hat stets-wachsendeLasten zu tragen. Dazu kommt, daß
ein unkluger Kampf gegen die Börsenspekulationgroße Summen über die deutschen

Grenzen treibt. Der Nutzender deutsch-enBörsengesetzgebungist beträchtlich: fürs

Ausland; in der-Heimath bewirkt sie nur, daß die nach Kredit Hungrigen sich den

Schmachtriemen fester schnallen müssen. Wichtig ist ferner die Art, wie das Reich

sich die ihm nöthigen Kredite beschafft. Die Anleihepolitik des Reichsschatzatntes
ist ja bekannt genug. An der frühen Diskonterhöhung, überhaupt an der Ver-

theuerung des Geldes ist das Reich mitschuldig. Jm April 1906 kamen 560 Mil-

lionen Mark 31X2prozentiger Reichsanleihe und preußischerKonsols auf den Markt;
zu ungünstigsterZeit. Der Reichsbankdiskont betrug 5 Prozent; und die Folge
der Emission war, daß die 560 Millionen heute noch nicht fest untergebracht sind,

sondern zum großenTheil noch in den Tresors des Uebernahmekonsortiums ruhen.

Trotzdem dieses Konsortium großeBeträge der neuen Anleihen aufgenommen hat,
nm den Kurs zu halten (der Zeichnungpreis sür die am fünfzehntenOktober srei
gewordenen Sperrstückebetrug 100 Prozent), ist der Kurs jetzt doch um mehr als

11X2Prozent niedriger und das Konsortium konnte sich noch nicht auflösen. Diese
unthätigliegenden Millionen haben natürlichdie Bewegungfreiheitder Bankkapitalien

eingeschränkt;sie waren sür andere Zweckenützlicherzu verwenden. Auch wurden

beständigSchatzanweisungen an die Reichsbank begeben und dadurch die Effekten-
bestände der Bank auf ziemlich hohem Niveau gehalten. Die Geldmittel der Reichs-
bank haben aber nicht die Bestimmung, dem Schatzamt als Surrogate für fundirte

Anleihen zu dienen. Die Regirenden haben von den Bedürfnissendes Wirthschaft-
lebens eben keine Ahnung und hindern die Entwickelung, statt sie zu fördern.

Jn Amerika ists anders. Da greift der Schatzsekretärnach den gewagtesten
Mitteln, um den Goldhunger der Spekulation zu stillen. Der ungeheure Gold-

bedarf der Vereinigten Staaten ist eins der für den internationalen Geldmarkt wich-

tigsten Momente. Wir sehen den Markt jetzt besonders durch die Ansprücheder Jn-

dustrie belastet; bald aber kann Amerika wieder hohe Forderungen an die europäischen

Goldreserven stellen. Die londoner Diskontpolitik, die ja in erster Linie gegen die

Gefahr amerikanischer Goldentziehungen gerichtet sein muß, ist bei uns aufmerksam
verfolgt worden, weil man mit Recht annahm, ihre Entschlüssewürden auf die

unserer Reichsbank wirken. Jetzt, bei einem Diskontsatz von 6Prozent, ist für uns

die Frage nicht mehr so wichtig, ob die englischeBankrate 4 oder 5 Prozent beträgt.
Anfang Oktober wurde die Bank von England von einer solchen Fluth amerika-

nischer Finanztratten überschwemmt,daß sie sich zu einer außergewöhnlichenMaß-

regel genöthigt sah: sie entschloßsich zu differenzieller Behandlung der amerika-

nischen Wechsel nnd nahm sie nur noch 1X2Prozent über den Banksatz auf. Dieses
Verfahren wird manchem ehrlichen Diskontpolitiker nicht gefallen; hatte aber den

gewünschtenErfolg. Der Goldabfluß ließe nach. Jch glaube nicht, daß die deutschen
Großbanken diese Diskontirungart in ähnlichenFällen anwenden würden. Die ge-

schäftlichenBeziehungen zu den Vereinigten Staaten würden darunter leiden; und

Deutschland ist noch nicht so weit, daß es diese Beziehungen entbehren kann. Ein

Trost bleibt uns: ein Diskont von 6 Prozent erleichtert Angriffe auf das Gold der

Reichsbank nicht. Industrie und Handel aber müssensichan den Gedanken gewöhnen,

daß in den nächstenMonaten der Zinsfuß nicht niedriger werden wird. Mancher Ge-

schäftsmann kann da zeigen, was er als Finanzstratege zu leisten vermag· Ladon.
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Druck von G. Bernstein in Berlin-
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ilerlitterklimmt-Ameisen

Deutsches Theater
Anfang 772 Uhr.

Freitag-, den 19. und Sonntag, den 21.X10.

Det- Ltebeskonlg.
Sonnabend, den 20. und Montag-. den 22.,10.

Das Wintermäkelien.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

"

Neues Theater-
Antang 772 Uhr.

Freitag, den 19., Sonnabend, den 20 , sonntag,
den 21., Montag, den 22.-10.

MSIllcllzsllWll Pccl
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

1 :s:-

des Deutschen Theaters
I Eröffnung Mitte Oktober M

mit 1bsen’s ,,Gesp6tlstek«
Prospekte mit allen Details über Repertoir,
Abonnementsbedingung etc versendetkostens

III-IS BUNTER-FREanTFULL-HEFT-

Täglich:

Ell
Anfang 8 Unr.

lllS ROMMZIllule-
Sonniag,tl.21.jill.Nachmzlxzll. charleys Tante;

lll

Freitg.,d.19.-10.772U.- Die Zauberflöte

sokmab.,den20.,10.71J,UhgM Esllelsllllllllll
sonntag.c1.21.x10. 71-,U. DlS Fledermaus

Montag, d.22.,10.71-2 U. siltlllellläSchljllllHälälllå

C a b a I- e t ERST-ZEISS
Geötfnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr-

Bljteprogramm schlasek W

schlagen

FLorizingsTheaierk
Belle Alliuncestn Dö. Dir-. Max Gar-1-json.

Freitag, d. 19.-10. 7--2 U. Der Waffensehmied

sonnab., d. 20.-10. 772 U. »Fra. Diavolo.«

sonntg.,d.21 -10. 77,,U. Der Barbier v. sevilla

Montag, d. 22.-10 71-«,U· Der Troubadour

Allabendlieh 8 Uhr.

M Miel Miit klule
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund-
Musik von Vjotok Hollaemler.

Ben der-. Massary.
Josephi. Giampietro.

Phlla weltk.

Walhaslasvassictå-Theatess
Weinbergsweg 19J20 Am Rosenthaler Thor

Wahrlich Abends 8 Uhr

Das lustige spezialstäten-Programm

Enesclilies a gen in E lancl
Fühl-er d d. betr. Gesetze und atgeber
für Eheschliess.-Ref1el(t. Preis 1,50 M. Verlag:
Bkoeli ö- 60., 90 Queen St. London, E. c.

Wein-liestaurant
Leipziger Straiie 94

D=D Otto

l. Stage. Täglich Künstler-concert.

am Sc
I. Stage.

11

sind bei uns erhältlich.

BergisoliMärkisoheBank.Ellerfeiii

s .

Friedrich Thomee Aktien-Gesellschaft
Zu Wenith

Ill. 1200 000.— auf den Inhaber lautende Aktien
der

Friedrich Thomee Aktien-Gesellschaft zu Werdohl
1200 Aktien å M. 1000.— No. 1—1200

sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. Prospekte

AhraliamschwingenBerlin.
I
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EEililleklllsllickhllzeigsll
K-

Eröffnung 20. Oktober l906.

Nellessclltlllillielllllll
Und MozartsaaL

l Eröffnung 27. Oktober l906.

X

- L——-—’ - -

Freitg.,d 19.-10.8U. Hoffmanns Erzählungen
Sonnabend, den 20.·-10. 7I«-2Uhr kremicke

l- a l( m å
sonntag, d. 21.,10. 8 U Dieselbe Vorstelle

Weitere Tage siehe Anscl1lagsäule.

- lileilllc s«-·;Zl·s-sllellicl·.«s
l-·reitag, den l9., sonnabend, den 2(). und

Montag, den 22.J10. 8 Uhr.

Ein idealer Gatte.
sonntag. d. 21--10. 8 U. Man kann nie wissen.

Weitere Tage Siehe Anschlagsäule

-

fohes capnee
Linie-wus- 132 Ecke Friedrichstrasse.

Dir-. Felix Berg.

Täglich: Das ProvinzmädeL
Das Modell. Anfang 8 Uhr.

.i- vteil-J.

l
« luslsnielll.

Freitag, den 19., sann-abend den 20·, sonntag-
den 21. und Montag, den 22.,10. 8 Uhr-

Ver-wehteSpuren
Sonntag, Nachm. Z Uhr.

Det- Familientag.

Oasbarex
lllolancl von llzerhn

Potsdamerstrasse 127.

sensationgzlekkkkolg
e

Eröffnungs - Programm!
Täglich 11—4 Uhr. Entree 3,20 M.

Resturant
Unter den Linden

Die ganze llacht geöffnet

u. Bar Riche

Treiipunkt der vornehmen Welt

Il-

27 (neben Cafe Bauer).

lltinstler Doppelsllonzerte.

Fanglonumm llelnlngen
fanuharem charakter. Besitzer: Nervenarzt

in Thüringen für Nekvenlrkanlte n. Entziehungskarea.
hysikalisch-diätetisch geleitete Anstzltätäritr. med. carl Adolf Pay-sann

Als eine erste Bezllgsqllelle für die Beschailung einer Sedjezeneo,
vornehmen, stilgekeehten

E Wohnungs -Einrichtung
empfiehlt sich die altkenotnmierte Firma

Socieläl Berl.Möbel-Tischler
llellolalianenuntl
:: :: leyllirlle:: ::

sonderausstellung von speisezirnrnern,
Herrenzimrnern, salon und Schlaf-

zimmern von 800 M an llapielxanllllel

Ullk

a.dleklllllll.. JlslllsilklllclHllkllllI.
« · lllollel.. ..
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in Berlin.

lIl- l,500,000.— neue Aktien
mit halber Dividendenberechtigung pro 1906 der

Deutsche liabelwerke Aktiengesellschaft zu Berlin
«

No. 2001—3500 zu je M. 1000
sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — Prospekte
sind bei uns erhältlich.

«

B e r l i n , im Oktober 1906. sGeer-g Ft ombekg G Co.

Klinik sann- ·
. V d -

f

mmgmk Gallensteinkranke mit Kurhaus sckakhjst
Berlin. (1llagen—, Darm-. Leberleidende).

Einheitliche Behandlung.

lldyllischer
gesunder Landankenthalt zur

Ohne Operation nach bewährten wissen- Kur, Nachkur und Erholung. schönste Lage
schaftl. Methoden. Prospekte kostenfrei· im Königlichen Park Beste Verpllegung.

Dr. B. sclllJElIlllAYER, Berlin sW., Königgrätzerstrasse 110.

Fanqtokiumlinke-mai»s-sann-»-
Phys. diät. Kuranstalt fiir Nervenleidende u. Erholungsbediirftige.
Moderne Einrichtungen und Heilkaktoren. Uebungsiherapie für Rückenmarksleiden Luft-

und sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung.

Aerztlicher Director san-Rat Dr. K. Benno.

«

I«

« «

-

»Sei-sontShokolacleoE Sacaosilnclustne,
Aktiengesellschaft

Die Äuszahlung der fijr 1905X06 auf 11 Dot. festgesetzten Divi-

dende erfolgt von heute ab bei der Gesellscltaftskasse, der

Berliner Handels - Gesellschaft und den Hekken

Geokg Frombekg G Co. gegen Einreichung des Dividenden-
scheines pro 1905X06.

Berlin, den Il. thober l906.

»Im-um«cokolatlensäcucaohclusikielllitiengetellscliåkt

TÄMWMÄÄRAÄÄAMWNC
f( Yestekkungeu D
« auf die D
T

«

-

L

Ginlianddecke W v
zum 56. Bande der »Zukunft« D
(Nr. 40——52. IV. Ouartal des le. JahrgangS)- JS elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Pressung etc. zum J

C preise von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt J)
vom Verlag der Zukunft, get-tin sW.48, Mitlielucstr. 3a

T entgegengenommen·
UWWUUUUUUUUUWM JUI

Zur gefl. Beachtung-!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlung Greinek F-

Pkeilkek in stuttgakt betreffend

Der Tät-mer Monatsschrift für Gemüt u. Geist,
Herausgeber: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuss.

Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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GibDElchome

Akk-

.
Sesscxtsssksslsersf

M
—

c
V Hochhelma " ·—

—

auch Hand- und
----

Achselschweiss
·- klek sofort get-treulos und normal dar-eh

JWMlWithlänner W
-

It M
Auskiihrlielie Prospekte

umlotan
mit gesinnt Urteil u. arth Gutachten Gesetzl- gcscI1-) ganz unschaducln starke--

gegen Mk. 0,20 für Porlo unter convert kgäsngjlggiggsäänasixP1b8«»11511Elle-finstij- s Köln a. lin. No. 70. ein ei ax tuI aul GEN« Berlin c.19. seydelstin Zla am spittelmkt

v.Dramen,Gedichten,
— Romanen etc. bitten

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-

kation ihrer Werke in Buchform, mit

uns in Verbindung zu setzen-

15, Kaiser-Pl., BERLlN-WILMERSDORF.
Modernes Verlagsbureau curt Wiganci

« " sind nicht besser aber

Etsbarfelle teurer als meine Seid-

schnuckenfelle ,,Marke Eisbär«; feinste Samu-

teppiche, chemisch gereinigt, geruchlos, blen-
dend weiß oder silbergrau, etwa 1 Dm groiz
8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. bei 3 St. fr. Prosp.
m. Anerkenn. fr. W. Heino, Lünzmühle Hu· 95

bei Schnevetdingen (Lüneb· Heide).

Flierlistxfis-anhan-
.

d,’
c

hinterliuren
SC-

130MS
.

— e i«
s--

(SOh GünsthxErfolgekaikxli
t

Gauen für Erholiingsbedürftige; und

zur Nachkur geeignet. Aller Kom-

kort, elektisisehes Licht, Zentral-Heizung,
2 Aerzte, 1 Aerztin.- illustrierter Prospekt freig

Gescltättliehe Mitteilungen
Kurhaus Nieder-soh6nhausen PFZFIHTULTLHHQIITRÆE
bietet bei operationslosen Kuren der an Gallensteinen und Magen-, Darm-, Leber-compli-
cationen Leidenden. bei den hierdurch Nervösen oder mit anderen Zufällen Behafteten ein

sehr empfehlenswertes Heim. Ausgestattet mit allen Hilfsmitteln moderner Behandlung,
wie Diagnose, (Röntgenapparat, Gymnastischer saal, Wasser-, Elektro, Vibrationsiherapie,
Franklinisation, Wechselströme etc.) neben vorzüglicher Diät und Küche wirkt das Kurhaus
durch seine Lage im alten königlichen Parke, weitberühmt durch seinen Baumbestand und

seine gute Luft. wie ein Gebirgsaufenthaltsort. Berlin in 35—45 Minuten zu erreichen und

trotzdem stille Einsamkeit in schönster Gegend um das Kurhaus. Ausstattung hoch modern

und dennoch gemütlich und bequem Kursystem jahrelang erprobt und erfolgreich. Klinilk
ja Berlin für schwere Kranke erstklassig.

« Wie wir dem Geschäftsbericht der Firma Busch
Ärbeltekwohlkahkts entnehmen, ist die Benutzung der im vorigen
Jahre ins Leben gerufenen Fabriksparkasse von seiten der Arbeiter und Beamten der Ge-

sellschaft eine erfreulich rege gewesen. Die Spareinlagen beliefen sich Ende März dieses
Jahres auf Mark 63100.—, auf die eine 40lo Verzinsung gewährt wurde; für diejenigen spar-
einlagen, die während des ganzen abgelaufenen Geschäftsjahres angelegt waren, erhalten
die sparer bekanntlich au s serd em eine Zinsquote, die der jeweiligen Superdividende
entspricht. welche die Gesellschaft an ihre Aktionäre verteilt. — Da für das abgelaufene
Geschäftsjahr eine Dividende von lxlOJo (40X0 Vor- und 100J0 super-Dividende) zur Aus-

schütiung gelangt, so erhalten auch die Beamten und Arbeiter für ihre während des ganzen
Jahres investierten spargelder 140J» Zinsen ausgezahlt bezw. gutgeschrieben. — Der Betrag
an Zinsen beläuft sich auf Mark 6100.—. Für die durch unverschuldete Umstände vorüber-

gehend in Bedürftigkeit geratenen oder durch Alter bezw. längere andauernde Krankheit

erwerbsunfähig gewordenen Beamten und Arbeiter der Rathenower optischen Industrie-An-
stalt vorm. Emil Busch A-G wurde bereits im Jahre 1900 eine Unterstützungskasse ge-
gründet,"deren segnungen von manchem Arbeiter der Firma Busch inzwischen wohltuend

empfunden wurden — lm abgelaufenen Geschäftsjahr sind z. B an Unterstützungen
Mark 4500.— an 22 bedürftige Arbeiter gezahlt, welche sumrne im nächsten Jahre, dank

der·neuerlichen Zuweisung von Mark 15 000 aus dern Reingewinn der Anstalt Busch, wenn

nökugviekhklsöigogöerdenkann. — Das Kapital der Unterstützungskasse beläuft sich nunmehr
au ar .—.
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne jede Entbehr11ngs-l erscheinung. (011ne spritzt-J

DI-. PJIIiisletsIs schloss Rheinbliok, Bad Godesberg a. Rh-

"«:All- KomkorLZentralheiz.e1ektr. sz J» · z ·
».;

»

«

AssLsKOxltlsL-" Licht. Familienleben. ProspekP
Z frei. Zwanglose Entwöhnung voll

» ersanO »

9

-

den »Hm-Aw-Mig-
—

bei Mage"·"jr»1jxx-«urde »Mj«eralwasseP-Z
'

Wom- -
.

D«a"pmk-afäkfjkssh,sz,bej»J- xyoä Wsd
Leber-krankhaften ,QOGDZSJZDPU«Æ»S«c»unLX8-«E·l
bei-Nieren’z-U·n»dsz.

— » Hm
«

BlasenleidSn-"f Fykbaclsststkleboll
Sieht-,und Bad Salzbrunn iXschl

,-

RegEl Jssige

SrhnellEBSLHmHErMErbindungEnO
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Sud-AmeriKH-WE
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Mission-Australien

Hneci als-Loche werdenauch von
"

sämflichenAgenturgnknsrgnfrelausgequ

. Nardklgutsrthsllgyll
Etsgcngnj



see, sämtlich mit Balkons
mit vornehm. französ. Küche

L

f-— 3 Stunden schnellzug von Berlin —N

Ostsee-Bad HE RlN G s D O RF
(nur sand-strand)

,,KURHAUS«
schönstes u·vornehmstes Hotel der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am 1.Junl

d. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampterlandun sbrticke, unmittelbar am strand u.

Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwal . 300 Zimmer, fast alle nach der

ln der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant
FahrstuhL

h e jz u n g. saison bis l. November.

BERLlltlER HOTELsSEsELLsclsIAFT

Ueberall elektr. Licht und Z e n t r a l —

(Hotel »Der Kaiserhok«, Berlin). J

I- Manuskripts
aus dem Gebiet der schönen Wissenschaften-

Philosophie, Politik, Rassentragen aus allen

Kulturgebieten, wenn wissenschaftlich gemein-
verständlich, sucht Thüringisehe Verlass-
anstalt G. w. b. ll., Leipzig.

Fcllislklslelleit
Egid-ung-
Ins-auft-

Eine Wärmequelle
ohne Rauch

ohne Russ,
ohne Ausdunstung,

sauber,
be uem,

s ets betriebsfertig.

keine Bedienung erfordernd!
Von Autoritäten als die gesundesteHeizung

anerkannt.

Elekissiselie

Ins-viol-
Pairuno-I-

tiefen

Kryptol, o. m. h. H.,
III-einem

Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art· Trägt tells die
Kosten. Aeuss. günst. Beding.
Off. unt. s. M. 205. an Rassen-
sieln d- Voqler, Aas-, Leipzig.

Verlangen sie Preisliste 110.

charakter-
Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe
haben zum ldealziel: dem Ccemiit einen in-
timen Reiz einzullössen, das persönliche
Leben zu erweitern WissenschattL Original-
Methode, psyohos raphologische Praxis seit
1890. Aut briefl ehe Antrage kostenlos:
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung ftir
die Beschreibung ihres lnnenlebens.

P. P. Liebe, schriftsteller in Augsburg.

Fünfte Anklage 1906.

Der Goldne Esel
des Apulejus Mit 16 lllustrationen.

Bleg.broseh. 4,50 DI. Bieg. geb. 5,50 in.
Humoristisch-satirischer Roman gegen zügel-
lose sitten, Ma iewahn, sehwärmekei,
Aber-glaube n. riestektkng damal. Zeit.
Der bunte Wechsel der oft sehr veriänglichen
Episoden, die merkwürd. situationen u. kultur-

historisch wertvollen schilderungen antiken
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlichen

Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein-

geilocht ist d. Episode v. Amor u. Psyohe.
Ausführl Verzeichn. üb. kultur· u. Sitten-

SeSehichtL Werke gratis iranco.

ll. Burg-dort; Berlin W30.

IMM- ll. Willlckllllkclh

»sanatoriun1
Zackental«

(0emphausen)
Bahuiinie: Warrnbrunn—schreiberheus

Fernsprecher 27.

oberhalb

PeienclokiwxmRiesens-einige
hnstation)

lür chronische, innere Erkrankun en, neu-

rasthenische u.Rekonvaleszenten- uständq
Diätetische Kuren·

Nach allen Errungenschaften der Neuzeit
ein erichtete Wmdsesehützte, nebel-
t·1-e e, nadelholzreiche Lage. seehöhe

450 m. Ganzes Jahr zedtkneh Nähe-es

Dr. med. Baktsets, dirig. Arzt oder
Adminlstkation in Berlin s.W«

Ilöekernstr. US.
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Für Jnfcratc verantwortliche Rob. Bönig. Druck von G. Bernstein in Berliw


